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Einleitung. 



Allgeneiier UeberUiek Iker die OeseUekte 1er 

Botwkkelungslebre. 

Seitdem die moderne Entwickelungslehre auf fast alico Ge- 
bieten des eiiij)irischen wie des metaphysischen Wissens an 
Macht und Einfluss gewonnen hat, ist mau eifri^^ bemüht ge- 
wesen, nachzufdist lien, ob und inwieweit die von Danvin und 
seinen Nachfolgeru aufgestellten Grundsätze über die Yariabilität 
der Organismen sich bereits bei anderen hervorragenden Geistern 
der Vergangenlieit na(^hweisen lassen. Die Theorie von einer 
Descentlenz und Transnmtation innerhalb des materiellen Kos- 
mos gehört ja bekanntlich nidit zu jenen Fort.schritten, welche 
wir erst der experimentellen Methode der Naturwissenschaft zu 
verdanken hätten, sondern sie ist fast ebenso alt als der denkende 
Monschengeiät selbst Es hält auch dai-um nicht allzu schwer, 
die ZaM der »Barwiniaiier vor Darwin« stets axif s Neue zu 
vermeliren. Wir treffen die Vertreter der Sntwickehingsidee 
nicht nur unter den antiken Philosophen, — dieFatristik und die 
angebende Scholaatik, der deutsche Kritldsmus wie der fran- 
zösische Nataralismus bieten uns eine Heibe von Geistesver- 
wandten. 

In ihren ersten Anfingen, bemts durch die indische 
Enuinationslehre angedeutet, Teimag sich die genetische Katnr- 
betrachtung doch weder bei den Yölkem des Chients, nodi auch 
bei der hochkultivirten Priesterkaste Aegyptens wissenschaMiches 
Ansehen zu erringen. Der Schöpfungsvorgang gewinnt dort 
ein religiÖBes, mit mythischen üeberlieferungeu eng verwohenes 
Gewand und wird ähnlich wie bei den Hebräern ul euoier 

attttUr,.I«anui Okaiu 1 
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anthroponiorplieii EoBmogonie fixirt'. . Es ist das Yaterland der 
Specidation, der idassische Boden GriechenlandSf wo sic^ der 
Druig nach gesetzmftssiger Naturerkenntniss zuerst mit solcher 
Kraft geltend zu machen weiss, dass wir noch heute theilweise 
auf die alten Fundamente zurückgeben. Schon ein ftttehtiger 
Blick auf die eihaltenenEragmente der jonischen Naturphilosophie 
zeigt, dass sich die damalige £osmoloo:ie ^anz auf dem Frindpe 
der Evolution aufbaut Es ist gleicligültig, ob wir als den 
Urgrund aller Dinge das Wasser, oder das aTteiQort oder die 
Luft oder das ätherische Feuer annehmen, der Gedanke, dass 
aus einem einzigen Uiprindpe durch Verdichtung und Ver- 
dtlnnung, durdi Mischung und Entmischung die unzähligen 
Naturdinge hervorgegangen seien, dass die Körperwelt nichts 
Anderes sei als ein stetes Werden und Veigehen, kehrt mehr 
oder minder überall wieder. Was insbesondere das Terhältniss 
der griechischen Naturphüosophen zu Darwin*s Theorie von der 
Entstehung der Arten betritt, so hat Zeil er die beiderseitigen 
Anschauungen einer Yeigleichung unterzogen Die Verwand» 
lungslehre bei Anaximander berührt sich noch ziemlich nahe 
mit den mythischen Kosmogonien. Wie die Erde ursprünglich 
in flüssigem, schhunmartigem Zustande war, aus dem sich erst 
später das feste Land abschied, so haben auch die ersten leben- 
den Wesen anfangs das Wasser bewohnt Auch der Mensch 
besass eme fischartige Gestalt und war von einer dornigen 
Binde umgeben, die zerbarst, sobald er das feste Land betrat 
und im Stande war, sich daselbst auf andere Art fortzubringen. 
Anaximander hat indess hierbei keineswegs einen physischen 
TJebergang des thierischen Oiganismus ia den menschlichen 
Eöiperbau daithun wollen, sondern er schreibt dem Menschen 
ein schützendes Gehäuse zu, welches später entbehrlich wurda 
Nodi weniger ist von einem eigentlichen Anpassungsprocesse 
die Bede, sondern es wird nur die Vemuthung geäussert, 
dass der Mensch un Wasser eber die Bedingungen einer dauern- 



' üebt r die Kosmogonien der Phönizier. A?syrpr, Babylonier. Perser, 
Chinesen, Aegypter vergl. Lükeu: Traditionen des MenschengescLlechtA, 
2t« Aufl. Mfimter 1869. 8. AI ff. DOllinger: Heidentham und Juden- 
thum. Kegensburg 1857. S. f.57, no?., 400. F. S ti o fe 1 h age«: Theo- 
logie des HeidcntbumH. Kegonnburg 10i>8. fcs. &()(>--528. 

* Zeller: Die gnechi»chen Vorgänger Darwin's. Abb. der Berliner 
Akademie. 1876, & III. 
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d(n Existenz zn finden vermochte, als auf dem Lande; die 
Tlieoiiü Anaximandcr \s stellt somit einen Fortsciiritt gegenüber 
der alten Autoclitlmnonsa^e dar. 

Unter den übiigeii vorsuki atischon Philosophen ist es 
namentlich Empedokles, (Iosslii Yoi-ötellung von der alhniih- 
licheu Entstehung der Or^ani>;Tri(»n thoilweiso an neuere Theorien 
erinnei-t. Wie alle antikm Denker, so liisst ancli t r die Pflanzen 
nnd Thieic (tuii-h (ie.ncratio (teq-uivo(<i aus dem Scliousse der 
Erdo hervüi-sprossen, jedoch in der W(Mse, dass den normalen 
Furmen eine Reihe von Missbild uiigen den Weg bahnt. Zuerst 
entstanden die einzelnen Theile des Organismus: Köpfe, Schul- 
tern, Arme, Augen etc., die sich in Folge eines Uehergewichtes 
der Liebe {ifiXurr^g) über den Hass \rü/,t>c) mit einander ver- 
einigten, wie sie gerade lier Zufall zusanmienl'ührte. So bildeten 
sieh z. H. Thiere mit Meuschenköpfeu. Menschen mit Thier- 
kopten, Wesen mit doppelter Brust etc., die unt*'rgehen niussten, 
um fortpflanzungsfiihigen (iebilden Platz zu niaeiien. Allein 
auch diese neuen Foinien tiaten nicht auf einmaJ ins Dasein, 
sondern rolu» Klumpen aus Erde und Wasser waren es, aus 
denen .sieh allmählich üliedmaassen, Of^sohlechtsorgane und intel- 
ligente Wesen abspalteten. Die Annahme Albert Lange's 
diiss hiernach schon Empedokles eine indirekte Auslese im 
Kampfe um's Dasein gelehrt habe, weist Zeller «als unzutretl'end 
zuriiek. WTÜ die Frage, wie Zweckmässigkeit ohne eine nach 
Zweeken wiikende Natnikrai't zu erklären sei, die Ableitung 
der Zweeknuis.sigkeit von einer Urintelligcnz zur primäivn Vor- 
au.<set/ung habe. Diesen Sehritt habe al)er vor Anaxagoras 
Niemand gethan, und auch dieser verwende den vov^^ nur in 
selchen Fällefi. wo ihm eine andei-weitige Erklärung nicht aus- 
reichend seheine. 

"Wenn sich hiernach zwischen der orgamschen EntAvickelungs- 
lehre der alten Naturphilosoplien und den Anschauungen der 
heutigen Xatuitorscher kaum eine andere lTel)ereinstimmung 
nachwei.sen Jasst, als das gemeinsame Postulat der (hncratio 
aequivoca und jenes der allmählichen Ditterenzirung des plasti- 
schen Stoffes zu Pflanzen und Tliieren. so tritt dafür das Evo- 
lutionsprincip um so schäifer im anorganischen Kosmos zu Tage. 



* Geschichte des Materialismus. Iserlohn 1881. ä. 25. 

1» 
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Die Yerwandlun^ des Alles beseelenden Feueis in Meer und 
Festland, und umgekehrt, der ewige Muss der Materie, die dem 
Wdtprooesse immanente Idee des gdtüichen FeueigeisteSf welcher 
einem spielenden Knaben gleich die 8teine auf dem Spielbrette 
setzt und wieder durchemander wirft, — alle diese Grund- 
gedanken des Heraklit 'sehen Hylozoismus lassen sich auch 
in modernen Systemen herausfinden. 

Aehnliches gilt von der Atomenlehie bei Demokrit Der 
Geschichtsschreiber des Materialismus hat den Nachweis geliefert, 
dass die moderne Atomistik nur eine Umbildung des Demokrit- 
schen Systems in exacterer Form darstellt K Das Axiom: »Nichts 
was ist, kann vemiditet werden, alle Yeränderungen sind nur 
Terbindungen und Trennungen von Theilen«, enthält im PiiU' 
cipe die beiden wichtigen Lehrsätze von der ünzeistörbarkeit 
des Stoffes und der Erhaltung der Kraft £ine zweite Gruud> 
these: »Die Atome sind unendlich verschieden an Form, von 
Ewigkdt her in fiewegung, stossen die grösseren auf die klei- 
neren, es entstehen SeitenbeAvegungeii und Wirb^ welche den 
An&ng zur Neubildung unzähligm* Welt^ machen«, ist zwar 
mechanisch nicht genau, gibt aber doch eine annähernde Er* 
klärujig der Fallgesetze und des Kreislaufes der Materie. Ein 
dritter Grundsatz, wonach die Verschiedenheit der Atome an 
Zahl, Grösse, Gestalt und Ordnung auch die Verschiedenheit 
aller Dinge im Weltall bewirkt, ist der Werthigkeitstheorie der 
Chemie im Wesentlichen conform. Von einer indirekten Am- 
lese unzweckmMssiger Gebilde im. Kampfe um^s Dasein findet 
sich jedoch auch bei den alten Atomisten keine Spur. 

Wenden wir uns zu den Dorem, so bietet scheinbar weder 
die Zahlenspeculation der P} thagoreer, noch auch die Ein- 
heitslehre der Eleaten besondere Anknüpfungspunkte mit neueren 
Anschauungen dar, aber doch nur scheinbar, denn, mögen auch 
die Schüler des Pythagoras den Werth der Mathematik über- 
schätzt und ihren Inhalt in mystischen Fictionen gesucht haben, 
so leiten doch auch äe das Höhere vom Niederen ab. Der 
geometrisdie Punkt gestaltet aidi zur Linie, zur Fläche, zum 
Körper, welcher sich unter dem Einflüsse des göttlichen CentnQ- 
feuers belebt und zuletzt mit den psychischen Kräiten der Liebe, 



* Lange: Geaehichte des Uaterialiamus. 18S1. S. 12 ff. 
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(\or Freundschaft und Kinsicht üus^^ostattet wird, fm strikten 
(icp-cnsatzp zu dem licniklif isrhiMi rm'irt q€7 , pbt os für dio 
Elcateii wodor ein Wcrdni iinch ein Vorgehen, ja sie hoiiiiilit'n 
sich, dir l\t';dit;it des l\;uimis wie der Bfnvewunp; f^anzlich zu 
läucncn. glcichwcihl riirzirln ii ^io j^ieh in dt i- Welt des Scheines 
nicht der ßeobaclituii,:: ciii/f^lncr \virhtii,^t'r Naturphfinomone. 
Ijnter allen Naturpliilosuphen des Alterthums war Xeim pha ims 
der erste, welcher die orj^anische Natur der VcT-stciiici iiiin-cn er- 
kannte lind die A'eränderuneen an der Enhihertliielie auf den 
bestiindip>n Wechsel zwischen J^and und Mm* zurückführte^. 

Uass sich in den platonischen Dialogen nichts V(»rtindet, 
was als dauemde Benüchei-ung' der Naturerkoiintniss hezeiclinet 
werden dürfte, hiinfrt theils mit dem Wetsen der platonischen 
Ideenlehif\ theils mit dem Entwickelungsg:ang:e der Speculation 
zusanmien. Wohl betraclitet Plato im Timäus die Welt unter 
der FoiTii der yn'WiQ, allein der Empiriker ist nach ihm gar 
nicht im Stande, zur vollen Wahrheit vor/udrinfren, l>eston Falles 
bewegt er sich in Wahrschein lichkeiti'ii und kann d;dier alle 
Fragen nur vom Standpunkte fler ;*/(// heantwei ten ^ T)er 
(irund der Weltbiidung liegt auch gar nicht in der sinnlichen 
^raterie, welche T*lato mit dem Kau nie se|l)st identihcirt zu haben 
scheint, sondern (iottes Uiite ist es, weUlie die AVeit nach den 
präexistirenden Ideen duixh eine Weltseele aus dem Zustande 
der Unordnung in jenen der Ordnun«; üiterfiilirte* 

Damit hatte der tlet:ensatz zwis(>hen Sinnlichem und TTeber- 
sinnlichem, zwischen Materie und Geist über den Monismus 
der Physiker und Eleaten den Sieg davongetragen, um in deni 
aristotelischen Systeme zur allseitigen Durchbildung zu 
gelangen. In der Lehre von der pntf^nziellon Materie, der 
aktuellen VVesensfunn nder Entelechie, der ui-siichlichen Bewegung 
und dem hierdurch bewirkten Endzwecke empfangt auch die 
Kosjiiologie (Mii wesentlich neues (iepriige. 

Der üel)ergang vom |mtenzielleu Sein zur aktuellen Ver- 
wirklichung beruht aui dem Principe der Entwickeiung Die 
— — — ^— — • 

> Zeller: Philosophie der Qriecben. Leiijsig 8te Aufl. I. 8. 408—588. 

c. 5, § 36. 

* Tiiiiftiis c. 6, § 38. 

* Prantl: üebersicht der griechisch-rönnsclien Philosophie. Stutt- 
gart 1854. S. 125. Zell er: Philoflophie der Griechen. Band Ii. 1879. S. 349. 
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vXr^ enthält die Bedingungen, welche zur Entstehung eines 
Wesens vorausgesetzt werden, die Formirung des l^Iateriales 
schliesst die reale, mit Endzwecken ausgestattetem Existenz in 
sich. Wälirend der beständige Entwiekelungsverkehr der vier 
Grundprincipien an dem einen Ende zum bloss passiv Bewegten, 
zur potenziellen Materie ffthrt, steht am andern Ende der 
nur aktiv bewegende unbewegte Beweger. In ihm vereinigt 
sich die hö( hste intelligible Form mit den letzten abschliessen- 
den Zwecken, nach welchen die Welt gelenkt wird*. Ausser 
den alten vier Elementen nimmt Aristoteles noch ein weiteres 
Grundpnncip, den Aether, als Substrat der Welt in Anspruch, 
weldier den O^ensatz zwischen dem sinnlich wahrnehmbaren 
irdische Stoffe und dem reinen göttlidien Denken veimittelt*.' 
In der Natur herrschen aber m(M nur Endursachen , sondern 
es ezistirt auch eine den Bingen immanente Zweckmässigkeit 
Biese Zweckm&seigkeit kann jedoch nicht völlig zur Wirksamkeit 
kommen, weil der Stoff der freien Wirkung der Form Wider- 
stand leistet Aus diesem Widerstande des Steifes gegen die 
Form erklärt Aristoteles zunächst die ki üppelhaften Oebilde, z. B. 
alle Missgeburten, weiter aber auch alle Wesen, welche mit 
andere verglichen eine UnToUkommenheit darstellen. So ist 
z. B. nicht nur der Mtum ToUkommener als die Frau, sondern 
sämmtliche Tbiere sind gewissermaassen nur unvollendete 
Yersuche der Natur, den Menschen hervorzubringen, d. h. dem 
Zustande des Kindes analoge Entwickelungsformen. Wie die 
Xhiere unter einander, so sind im Yeigleich zu ihnen die 
Pflanzen, und im Yerhfiltniss zu diesen die anoiganischen 
Natnrkörper unvollendet, und somit wäre die Natur als Ganzes 
nur eine stufenfönnige Ueberwindiing des Stoffes durch die 
Fom, eine immer vollständigere Entwickelnug^ des Lebens'. 
Bie treibenden Ursachen dieses aihnähliehen Fortschr^tens zum 
YoUkommeneren sind die Lebens- und Seelenthätigkeiten, deren 
erste Andentangen schon in den unorganischen E()r])ern gegeben 

' lieber die Art uud Weise wie der ariätotelische Gott auf die 
Welt einwirkt, gehen die Ansichten der Erklärer aueeinaader. Ytd. Zell er: 
Philosophie d. Gr. 1879. II, S. 978. F. Brentano: Die P*jchologie 
de» Aristoteles. Mains 1867. S. 234 ft'. 

* Der unrichtige Aaidmck: niumov tnot/fior (quinta eBsentia) 
sfeammt au« der unechten Schrift: „7ihh xmtmr." 

* Vergl. die Uei Zeller II. S. 601 augeführte Stelle aus Uist. an., 
Tin. 1. 9 88 b. 4 fr. 
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siiui : aber prst in der Pflnn/e wirVt oiiif «»i nährende Seele, 
boi den Thitien tritt hier/u die einpliiidt iKlc ?^eele mit der 
Ortsbeweffun^, im Menschen endlich knniint zu Ix'idon a!s di-itte 
und höchste Seclenkraft noch die Veinuntl iiinzu. Der furt- 
sclireitenden Entwickelun^; des Seelenlebens entspricht der 
stetige Fortschritt in der Natur, und aus dem Gesetze der 
Analogie ents})ringt das Band, wulchos die gesammte Welt, den 
Menschen eingi'schlossen, in einem einzigen I-»t>beii verknüpft. 

Unsere Ilodiaciitung un(i Ikwiuuh'iung vor dem gross- 
artigen KntwK kelungssysteni des Stagiriten wird nocli gesteigert, 
wenn man bedenkt, dass die heutige sogenannte teleologische 
Entwickelungslehre eines Bär, Küllikor, Niigcli ii. A. auf 
denselbi'ii Priiicipien fiisstV Gleichwulii hat Zt-llrr in seiner 
ausführliclien Darstt llimg dos Aristotelismus bei aller Aiu rkrnnung 
des Meisters hervorgeliubeii, da.ss es ihm nicht geglückt sei, 
das s])<'( ulative Element mit dem empirisclien in völliges ELn- 
venit'hüien zu setzen, am Aveiiigsten dort, wo es sich darum 
handelt, die Vernunft des ^Icii.schen mit den niederen Seelen- 
kräften zu t'inciii einzigen lA'benspriueipe zusammen zu fassen*. 
Die sokratisch- platonische Begriff'sphilosophie trägt auch in der 
Oiitologic des Aristoteles über die Empirie den Sieg davon, 
und wenn sich schon bei seinem unmittelbaren Nachfolger, bei 
Theophrast, eine gewisse Neigung kundgiebt, die Transcendenz 
der Entelechie mit der Immanenz zu vertauschen, so keliit 
Strato zum reinen Naturalismus zurück, er verwirft, die 
dualistische Tnjnnung zwischen der Gottheit und dem Welt- 
ganzen, und erklärt die Naturerscheinungen, älmlich wie Demo- 

' Bär bat (lif nicichhpit spinpr dem Organismus ziipfpschnebenen 
Zielstrebigkeit mit di^r uristotehscheu Entelecbie, t^eibttt KUKtitomead 
anerkannt: Studien aus dem Gebiete d&c NatarwiMeDSchafftea. 8i Peters- 
burg 1876. S. 458 

• Zeller: Philo^^nphie II S. 803 Die alte Streittrage, in welchem 
VerbUtniHse der unvergängliche »oiV nmrfuxog zur allgemeiiien Welt- 
Vernunft st^'lie, ob Aristotelet» eine individucUf oder nur eine univer««'!!*« 
Unsterblichkeit der Seele gelehrt habe, bleibt auf den Zusamnienhiiug 
des körperlichen Menschen mit dem Thierreiche ohne Einfluss. VgL 
F.Brentano: Die Psychologie des Aristoteles, insbesondere seine Lehre 
vom votv noitjTixo*; 1867. S. 199 ü'., v. Heitling: Materie und Form 
imd die Definition der Seele bei Aristoteles. Bonn 1871. S. 158 — 169. 
Dagegen Zeller: Philosophie der Griechen 11. Band. ;Ue Aufl. 1871). 
S. I)'J4. Gegen ihn: Brentano: Ueber den Creatianismut« des Ariatotele«. 
Sitz. -Her. d Akad. d. Wisgensch. Wien 1883 und: Offener Brief an 
Ed. Zell er aus Anlasa seiner Schrift über die Lehre des Aiietoteles 
von der Ewigkeit des Geistes. Leipzig 1883. 
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krit, ledig^idi aus den in der Materie liegenden Eigenschaften 
deor Sdiwefo und der Bew^^g. 

In derselben Weise leugnen auch die Stoiker jeden realen 
Untersdiied z^nschen der Gottheit and dem Urstctfe. Bas 
gdttliche Feiaer vemraadelt sich in Luft, dann in Wasser, aus 
diesem schlägt sich em Theü als Erde nieder, ein anderer bleibt 
Wasser, eui dritter verdunstet als Luft, welche ihrerseits wieder 
Feuer aus sich entzündet Yerm5ge dieser Scheidung der 
Elemente entsteht der G^ensatz des tbätigen und des leidenden 
Frincips, der Weltseele und ihres Leibes, die zuletzt beide in 
das Urfeuer zurückgehen. Alles ui der Welt erfolgt durdi den 
unabänderlichen Zusammenhang zwischen Ursache und Wir* 
kung, durch das allgemeine Gesetz der Nofhwendigkeit (^ei/ia^ 
welches als Grund der natürlichen Bildungen mit der 
Natur selbst identisch ist Unter dem loyog «rrrc^/iorixog ver- 
steht der Stoiker die schaflimde Naturkraft als soldie, wdl das 
Uifeuer oder die Weltvemunft bereits den Selm aller Gestal- 
tungsformen in sldi trägt ^ 

Jene Schule^ welche sich der heutigen sogenannten Dysto- 
leologie am meisten nfihert, w8ie jene der Epikureer, 
die von jeder einheitUdien liitelligenz abstrahiren, und aus 
der Bewegung der kleinsten Theildien wie aus der zufKUigen 
Zevst5rung der unzweckmissigen Formen die Zweckmässigkeit 
im Weltall abzuleiten yeisuchoi. Das Princip der indirekten 
Auslese beschränkt sich aber auch hier auf die Kosmologie, 
für die Entstehung der lebenden Wesen wird dieser Geduike 
nicht nutzbar gemacht. Pflanzen und Thiere wachsen wie 
Tordem unter dem Einflüsse des Begens und der Sonnen- 
hitze direkt aus der Erde hervor. Die natürliche Entwickelung 
des Menschengeschlechtes bildet einen Grundbestuidtheil des 
epikureischen Systems, sie wurde später von Lncrez in seinem 
beksnntenLehigedichtedftf rerum »Mrfi<r<i,inpoetischer Form wieder- 
holt, und genau wie die heutige prähistorische Archäologie, so lässt 
sdion Lucrez die rohen, unwissenden Urmenschen mit der 
Thierwelt kämpfen, er beschreibt, wie sie sich Hütten bauen, 
. in Felle kleiden, das Feuer erfinden und mit Anknüpfung der 

» Vgl. Zeller: rhilosoi.hie. Btl III. 1880. S. 152. Max Ht-inzo: 
Die Lehxe vom Logos in der griechischen Philosophie. Oldenburg ISl'i. 
S. 107-217, 
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Familien bände allmählich zu einem gesitteten Zustande fort- 
schreiten^. 

Mit der Auslrnntunf; des Christi 'Uth ums und der in Alexan- 
drien aufblnhendeu jüdisch -hellenistisrhrn ( Jch hrtenpchule gesellt 
sieh zu der antiken Natnranffassiinfr ein durchaus neues Element-, 
welches fortan hestimmt ist, dns ganze ^littclnlter hindurch bis 
weit über <hc Keformations/A'it hinaus die Hcri-scliaft auszuüben, 
nänilieh jenes der positiven g:öttliehen OftVnbaru n«;. Die 
< »tienhnrunsrslehre ist die hiichstf' und alleinig' Wahrheit, alle 
ührifi:en l/jhi-sätze sind nur insoweit lichtiLT, als sie darin ent- 
halten sind oder ihr nicht diiekt widersprechen. Die Naturlehre 
Philo 's wie der älteren rhristliehen Väter red ucirt sich auf eine 
theosophische Umschreibung der biblisch<'n sechs Rehöpfungstage. 
Weil jedoch zwischen Oott als dem ;dlerreinstcn Wesi'u. und der 
unreinen ^faterie keine Gemeinschaft bestehen darf, so schiebt sich 
bei Philo und den Onostikem in der Person des liopos und der 
ihm untergeordneten Dämonen eine Stufen leitei- von Geschr)})fen 
ein, welclie den Ge^<Misatz zwischen dem höchsten Wesen und 
der unreitii n Araterie vermitteln*. 

An Sti (\i'r von den Neuphitonikern (Uigenemmenen 
Mittelwescn und der ])ei-s(iniiizij1en Engelord inniü^en (xh'r Aeonen 
bei Basilides und Valentinus wird bei den christlichen 
Yätem der im Logos Fleisch gewordene Sohn riottes Mittelpunkt 
und Mittelui-sache der Schöpfung. Die ewige ('ocxistenz des 
Stoffes mit Gott wird verworfen; die Gottheit ist nicht nur das 
weltbildende, ordnende l'rincip. als welches sie bei den Sokra- 
tikern fungitt, sotKh rn sie hat die Welt aus dem Nichts ei-st 
in 's Dasein gerufen. Dem Sehöpfnngsvorgjinge wohnt überhaupt 
gar keine ph\ sikalisciie Bedeutung inne, oder diese doch nur in 
sehr untergeordneter Weise; den Zweck d<'s gottlichen Schaffens 
bildet die Oflenbarnng seinf^' eigenen (hiIi und Vollkommenheit, 
welche sich voj-zugsweise in fleni Hervoi'i>nngen des Gott eben- 
bildliclien Menschen äusseit, dessen letztes Ziel die An^rbauiuig 
Gottes im Jenseits ist. Das einseitig hervorgeliobene anthropo- 
morphe Wesen Gottes hat zur Folge, dass das uaturgesetühche 

> Lucretius II. Geaug V. 85—106, 452 ff. Fünfter Gesang V. 
645—910. Sechster Gesang Y. 803 ff. Eine musterhftfle poetiaohe 
llebertragung giebt Max Seydel. 1881. 

^ Carl Siegfried: PhUo ▼on AlexBJidrieik ab Ausleger des A. T. 
^ena 1875. ä. ^30—234. 
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Yci-stäiulniss der Scliüpfun^^ mehr und niphr al)handen kommt 
Vor Allem ist es der zeitliche Verlauf sowie dir Dauer der 
eiiizflüen Sehöpfungsphasen, welche untci l^ rufuui: auf Schrift- 
stellen wie Siiadi 18, 1 (t/atai la yrai'f(( y-oirj^J ciuLr muiiientan, 
diirt h Zauberwort gleichzeitig ins Dasein gerufenen Welt weichen 
müssen. 

Anliläneen an piiic natürliche Auffassung des Schöpfungs- 
v(»rgiaigi!s bi'gcirncii wir hm (rregor von N yssa. Nur potenziell, 
d. h. ihren (Trundstnlfcn tuid Gründl igLMischatrcn nacfi, werden 
die Kinzrhlini;«' des l'uiver.suni.s von Gott geschatlcn, ihre aus- 
frehildeten FoniKii müssen sich aus der chaotischen Materie 
allmählich cntw ickehi 

Einen noch .schärferen Ausdnick gieht der Phit wiekchings- 
idee der Bischof von Hippo. Mau hat nach Au^Mistinus 
zwischen der hlos virtueUen Erschaffung der Organisinen, der 
ratio fitminalis und dem aktuellen, sichtbai-en Hervortreten der 
Dinge aus dem formlosen Stoffe zu untei-scheiden. Alle Ent- 
wickehing vollzieht sicli auf natiu'lichem Wege durch die vom 
Schöpfer der Materie eingeschaffenen Keime, ja selbst der 
köi'perliche Mensch ist als vorläufiger Entwurf oder Plan nur 
ein Produkt dieses natürlichen Entwickelungsprocesses*. Wie 
die antiken Naturphilosophen, so entscheiden sich auch samnit- 
liche Schriftsteller der patristischen Zeit für eine GeneraHo 
aequivoca einzelner niederer Organismen. Man darf jedoch 
niemals vergessen , dass trotz allen Bestrebens die organische 
Natur aus keimartigen Entwickclungsformea abzuleiten, der 



' B. Gregorii Nysseni Kpisuopi opera T. 1. accurante J. P. Biigoe 
1858: „»j ««/»j Tj/f,- xoa^ioyoHtt^ vnort^ttm ort n&vrwy orrew ras 

jitd).fio x(ü fv J jj 7t(>mtf toi' {^tXtj^uTos ov(>uv6i, utO'^Q, ttar^Qig, nvQ, O-tUitamt, 

' tt&eiit mstem I» ipn grün» inrisibüiter erant omnia simul, quae 
per tempora in arhorem surgerent, üa ipse tmttidus cogüandus est, cum 
Deu» aimul omnia creavii, habttisse simtd omnia, qtiae in illo et ctm 
«Uo facta sunt, quando faetm est dies: non aolum codum cum sole 
et luna et sifierrhm .... sed etiam iUa quae aqua et terra proäuxitf 
potentialiter alque causaliter priusquam per temporum moros ita exot" 
rM^tWt, quomodo nobis jam nota sunt, in eis operibus, quae Deus usque 
nunc operatur." De gen. ad lit. V. 45. „Omnium quippc verum quae 
corporaliter visibiliterque nascuntur, occulta qu,aedam semina in istis cor» 
poris mtmdi hujus ehmentis latent." De Trinitate III. 8. No. 14. Aehn« 
lieh de gen. c. Manich. I, 7-, de gen. ad litt. lib. impft, c. 10. 11. Ib. Id- 
82. 51., de gen. ad litt. I. 2S. V. 11—10. VI. ö. 10—12. 
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coneursus f^rirnfs. dio mit der ThiitifrVt it der Creatur vereinte 
Thätigkeit (iotts.s stets unverändert autVrrlit erhalten bleibt. 

Mit Augustinus scliliesst der Fortsclrritt in der genetischen 
Naturbetraehtung, inn im Mittelalter fast c:änzli{'h zum Still- 
stand zu kommen. !)!•■ naturwisseusehaftliehe Thiitiürkeit in den 
Klöstern und sonstigen ( ulttireentren, beschränkte sich in der 
Hauptsache auf ein Samnu ln \ nn Materialien zu theils medi- 
einischen, theils (^tliischcii Zwecken ^ I)(iinoch hnden sich 
auch in dieser Pciindc nienschlit hcii Denkens einzelne Fi'eimde 
des Ivvohirionsgedankcns. Am dcutliclisten tritt dciselbc in 
der von Dionysius Areopaiiita iihcrnoinmenen Schöpfungsich iv 
des Johannes Scotus Erigena iiervor. Aehnlich wie später 
Schelling, Oken, Hegel, so definirt sclion Erigena das Sein als 
denkenden rJeist. der sich selbst als Subjekt und Objekt erfasst 
und daher in dei- Tiftalitär wie in jedem einzelnen Punkte der 
Schöpfung g(>g<Mnv;irtig ist. Die Schöpfung ist. wie schon der 
Name sagt, ein Sclii»pt'en aus dem IJorne des eigenen gritth'chen 
.Jjcben^. der Henorgang der endlichen Wesen sonach niu- ein 
ewiger Entfaltungsproccss der (lottheit. Aus dem uncr- 
schaffcnen. schaltenden Principe geht das geschaftene und zugleich 
selbst scliaüen(l(> Wesen hervor, welches die Oesanuntheit der 
causae primordiales umtassr. Die enusae primordiales sind 
das;se1be, was die (rriechen idi'rci nennen, d. h. die Arten, die 
ewigen Formen und unverän<hrliehen A'ei-nunftgründ<\ nach 
denen die Welt regie]-t wini. Unter dem Kintlusse der dritten 
göttlichen IN rsen entwickelt sich aus den geistigen Potenzen 
die Materie, aus welcher durch ^'^ermittelung der Form die sinn- 
lichen Weltkörper als geschattene, aljer nicht selbst schaffende 
Wesen iliren Ursprung nehmen. Das weder gej^chaftene, noch 
selbst schaffende Princi]> ist mit dem schaffenden, unei^cliaftenen 
identisch, es ist (Jott als das letzte Ziel aller Dinge, welche 
in regressiver Kreisbewegung zu ihm zui'ückkehreu, um dort 
ewig zu ndien*. 

Formell näher als die Emanationslehrc steht der Theorie 
von der Yaiiabilität der Arten der Gonceptualismuä uud 

' Vergl. die bei ZOckler: UeBchichte der Beziehungen zwischen 
Th(>olo_<7ip und Natni wissenscluift. Gütersloh 1877. I S. 826 tt'. angefahrte 
rhvsiülogUii- LUavis- und Moralitüten- Literatur des Mittelalters. 

* Vergl. J. II über: JobanncH Scotus Krigena. Kin Beitrag zur 
üescluchte der PhüoBophie. Mflnctieo 1861. 3. 179. 907. 989. 268. 
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Terminismus des elften und dreizehnten Jahrhunderts. Gleichwie 
die Bealit&t der Gattongsbegrifi^ ron der Darwin'schen Schule 
in Abrede gestellt wird, so kniipft sich hekannflich an die Ein- 
leitung desPorphyrius in die aristotelischen Kat^rien die Unter- 
suchung, ob den Gattungen und Arten im Sinne der platonischen 
Ideenlehre substansielle Existenz zukomme, oder ob sie nur 
subjektive Zusiumnenfassungen des Aehnlichen unter mem 
gleichen Begriffe oder gleichen Namen seien, Roscellinus von 
Gompiogne, der übngens keinen durchaus neuen Standpunkt 
vertritt, insofern das StofAnaterial aus dem Altertfaum über- 
liefert war, behauptete, die Worte (voces) seien dasjenige, was 
man Gattung und Arten nenne, wobei es aber ungewiss bleibt, 
ob er die Worte bereits als fertige Begriffe aufgefasst habe. 
Wilhelm von Occam betrachtete dieselben als dieBestandtheile 
eines ürtheiles d. h. als termnUf welche diesen äuseren Gegen- 
ständen zur präxlicativen Aussage dienend Schwerlich wird 
es jedoch gelingen, zwischen der auf dialektischem und 
theologischem Gebiete sich abspielenden Bedeutung des mittel- 
alteritchen Nominalismus, und dem Darwinismus, eine andere, 
denn eine rein foimelle Aehnlichkeit nachzuwdsen, weU jener 
Zeit der Gedanke an eine Tariabilitilt der Organismen oder 
an eine Descendenz des ToUkommenen von dem Unvollkom- 
menen gänzlich fem lag*. 

Hingegen wird der natürliche Zusammenhang zwischeii 
dem uiorgamschen und oi^anischen Kosmos von den arabischen 
Philosophen in Spanien schärfer hervoigehobrai. Nach Avem- 
pace's (Ibn-Badja) Schrift von der ,^Leitung des Einsamen^' 
bestehen zwischen Mmchen, Thieren, Pflanzen und MineraUen 
feste Beziehungen, die sie zu einem gemeinsamen Ganzen ver- 
knüpfen. Durch verschiedene Stufen der Eriiebung schreitet die 
menschliche Seele von dem instinktiven Yerfahien, welches sie 
mit den üiieren theilt, zum tnieUeekis cteqmsUus fort, wobei 
sie sich von der Materialität und Potentialität mehr und mehr 
befireii Der i$iikUeetu8 ttegutsUus ist nur eine Emanation des 

I C. Prantl: Geschichte der Logik. Leipsig II. 8. 81. 

Iii. 1867. S. 327. Ml, 

* Kben solchen Zusiunmenhang scheint Gaudry: Enchalnement 
dn monde animal. Paris 1878. p. 251 anzunehmen: „No8 disat>ssiom 
presentes Sur ia qtteistum des especes ne sont pas trtis-differentes de celleSf 
qiti fwUaimt an mayen age nur la-putHou du ntdividitt." 
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infellectus activus oder der Gottheit, und somit gelingt es ilini 
auf titT letzten Stufe der Erkenntnis« . daj> Subjekt mit dem 
Objekt, (las üeiikon mit dem Sein zu identificiren*. Eni ana- 
lo^as Tbema behandelt Abubacei (Ibn-Tophail) in dem 
nujr^eiilandischen Romane von der Erziehuiig <ies Naturmen- 
sehen. Es «riebt uiUei- dt in Aecjiiutur eine Insel, wo Menschen 
ohne Vater iin(i Mutter ziu- Welt kommen; vermöge 
Geneiatio acquivoca wird der Mensch als Knabe direkt von 
der Erde geboi-en, indem sich der Geist, der wie das Sonnen- 
lieht beständig von Gott ausfliesst, mit dem aus einer leim- 
artigen, klebrigen Masse emporgewachsenen Körper vereinigt-. 
Losgelöst von jeder intelligenten Umgebung und ohne Unter- 
richt gelangt dieser Natunnensch durch blosses Betrachten der 
Aossenwelt wie durch Combination der Erscheinungen stufen- 
weise zur Erkenntniss der Welt und der Gottheit. Zuerst 
sieht or die Individuen, hierauf die Gattungen für selbst- 
ständigo Wesen an, indem er aber die Handlungen der 
Arten imd Gattungen mit einander vei^leicht, kommt er 
zur Einsicht, dass alle aus einem Tbiei^geiste entsprungen 
und dass somit dm ganze Thiergesdüedit eine einzige 
Einheit ausmache. Dasselbe findet er bei den Pflanzen, 
sohliesBÜQh erfasst er die Thier«- und Pflanzengeschlechter in 
ihrer Gesammtheit und entdeckt, dasa sie bei allen Yet^ 
aohiedenheiten dennoch Empfindmig und Gefühl gemeinsam 
haben, woraus er folgert, dass Thiere und Pflanzen nur ein 
und dasselbe Ding seien. 

Die Blüthezeit der Scholastik ist für die selbststandige 
Fortbildung derEntwickelungslehre fast spurlos YorUbergegangen. 
Daa Interesse jener Männer war in viel zu hohem Grade durch 
dm Streit über die Univerealiw und durch den Ausbau der 
kirchlichen Dogmatik in Anspruch genommen, als dass sie der 
methodischen Natuifbrschung besondere Aufmeiksainkeit hätten 
widmen können. Selbst ein so ausseigewöhnlicher Polyhistor 
wie Albertus Magnus kann darum nicht unter die Katmv 



' 8. Münk: Meianges de philosophie juivo et arabe. Paris 1859. 
p. 221—407. 

' Der Naturmensch oder Geschichte des Hai-Ibn- Joktan. Aus 
dem Arabischen übersetst von £icbboni. Berlin 178ä. S. 69. III 
bis 117. 
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forscher in tinserem Süme gezählt werden*, wahrend Thomas 
von Aquin in dem Traktate über die Schöpfung einfoch die 
ältere Exegese der EirchenTäter mit jener bei Augustinus 
Yeiigleicht, ohne über die natürUche Genese des Kosmos eine 
Entscheidung so. treffen*. 

Der umgestaltende Einfluss des Humanismus, die Wieder- 
erweckung der klassischen Studien, vor Allem aber die wichtigen 
Entdeckungen auf dem Gebiete der Hinunels- und Erdkunde 
bringen in der Reformationszeit einen d^nitiven Umschwung 
der gesammten ForschungKinethode zu Wogo. Bas Ißttelalter 
hatte sich in allen Bauptfhigen des Wissens auf die Autorität 
gestützt und hierbei nicht nur die Ffobleme der Erkenntniss, 
sondern häufig auch die rein empirischen Fragen mit dem 
kirchlichen Dogma und der UeberHeferung aufs Engste vens 
flochten. Das TerhSltniss der Ftofanwissenschaft zur Lehre 
von Gott und seiner Kirche war jenes der dienstbaren Unter- 
ordnung; nur das galt für wahr, was mit der göttlichen 
Oflbnbamng wörtlich übereinstimmte oder sich ihr allegorisch 
angtiedem Hess. Die herrschende Stellung der orthodoxen 
Di^atik hatte dieses Abhängigkeitsverhältniss weit inniger und 
fester gestaltet als in den ersten Zeiten des Ghristentfaums. Um so 
schärfer machte sich nunmelir der Gegensatz geltend, als die 
für unantastbar erachteten Autoritäten sich vielfach nicht be- 
währten und die Nothwendigkeit einer ganz neuen voraussetzungs- 
losen Beobachtung der Natur zu Tage trat Wie schwer sich 
jedoch der menscMidie Geist aus der mystischen Befangenheit vor-^ 
angegangener Jahrhunderte befreite, um nicht selten in das andere 
Extrem eines völlig ungebundenen, formlosen Denkens zu verfiülen, 
beweist die seltsame Mischung theUs unfertiger, theOs phantastischer 
Systeme. wel<^e die Philosophie der Benaissancezeit charakterishi'. 

* liitj theils aus directer Ikobachtunff , theils aus älteren Quellen 
gecehOpften Naturkenntoisse Albert's waren für seine Zeit allerdings höchst 
iitnfanpri'iclM' (cf. Bach: Festrede xur Säcularfeier AlViprt's dos Grossen. 
München lööo. S. 7 tt". und Fell er: Albertus Magnus als Botaniker, 
Wien 1881), gleichwohl sind ändert Foi s« her der Ansicht, dass e» ihm 
zu ffhr an Selbstständij^kfit nn<\ an Mi tlmdo t^emangelt habe, uro ihn 
unter die wirklichen Katurforscher einreihen zu dürfen. (Prantl: Ge- 
schichte der Logik. 1867. III. S. 89. — Bertling: Albertas Magnus. 
Köln 1880. S. H2/:34.) 

* Summa 1 quaesiio 74 art. 2. 

* Tergl. M. Carridre: Die philosophische Weltanschauung der 
Bofonnationszeit in ihren Beziobungon zur Oegenwut. Stuttgart und 
Tübingen 1847. S. 32. 89. 889. 367. 501. 552. 



Digitized by Google 



— 15 — 



Den Verehrern platonischer Weisheit, einem Gemistus 
Pletho, Marsilins Ficinus, Bessarion, treten Georg von 
Trapez unt und die Paduaner AveiToLsten als ebenso leiden- 
schaftliche Vorkämpfer der AristoteUk entgegen. Die beiden 
Pico von Mirandola, Agrippa von Nettesheim, Reucii- 
lin lehi-en, wie schon die Bücher Jezimh und 8ohar einen aus 
Neuplatonismus und orientalisclier Kabbala hervorgegangenen 
Synkretismus. Sciion spricht Pomponatius von einer pliilo- 
sophischen Wahrheit, welche die Unsterblichkeit der Menschenseele, 
die Wunder und die Willensfreilieit folgerichtig leugnen müsse, 
wahrend eine zweite theologisclie Wahrheit uliiie AufRchthaltuiig 
dieser Sätze nicht bestehen könne. Paracelsus, Caidanus 
stecken bei aller Hinneigung /-ur iiiathe-iiiatisch-inductivt ii Me- 
thode dennoch tief im phaiitiistischen Aberglauben imd in der 
mvstischen ZahlensvmboHk Uirer Zeit. Vives, Telesius, Cam- 
panella bekämpfen die Autorität des Aristoteles und ver- 
langen Beobachtung der Xatur: als kirchhch gesinnter Ortlt u.s- 
mann beti-achtet jedoch CajiipaiK IIa die Welt, ähnUch wie 
Kaimund von Sabund. als (h ii lebendigen Spiegel, der uns 
(fottes Antlitz im Kctlrxc zcif^t und sii lil in der Naturwissen- 
schaft nur eine A' orhalle zur Theologie. Im Gnuule genomuk ii 
tragen nur die Systeme Nicohnis von Cusa's und Giordano 
Bruno 's einen originellen C'liarukter. In seinem Hauptwerke 
de doctn iynoruntia übcrsilireitet der Cusaner die riiundiche 
Begrenztheit des Univ<M"sums durch den Fixsternhimmel, und 
definiit die Natiu als den Inbt gritl' von Allem, was durch Be- 
wegung entsteht. Weder die Knie nocli irgend ein Hiiniiiels- 
körper bildet das Weltcentrum , der Mittelpunkt von Allein, 
was in der Welt existirt, ist Gott, der zugleich die unendliehe 
Periplierie ausmacht. Gott ist die hen'orbringende, gestaltende 
und zum Ziele tidirende Ursacdie von Allem, nur er ist absolut, 
alles Andere ist beschrankt. Auch giebt es zwischen dem Ab- 
soluten und Beschränkten kein Mittelding, wie sich Diejenigen 
einbildeten, welche eine besondere Weltseele annehmen. Gott 
allein ist die Seele und der Geist der Welt, welcher als ein 
fortlaufendes gegliedertes Ganze in jedem einzelnen Dinge sein 
Abbild dai-stellt». 

' F. A. S c h a r p f f ; Nicolans von Cusa*» wichtigste Sobriften. f rei- 

burg 1862. S. 61 ff. 
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Die cusamsche Lehre von der e&ineidenUa oppositorum 
geht bd Bruno in einen Monismus der Materie und des 
Geistes über. Die elementaren Theile alles Existirenden sind 
die Monaden, welche nicht entstehen und vergehen, sondern 
sich nur mannigfach verbinden und trennen. Gott ist die 
Monade der Monaden, er ist das Minini um, weü Alles aus ihm, 
und zagleidi das Maximum, weil Alles in ihm ist Mit dieser 
Monadenlehre Yerbindet Bmno einen imendlichen Zeit- und 
Baombegiiff. Seine Kosmologie kennt nur einen Himmel, 
einen onemieBsliGheiL WeUraum, ein UniTmim, in welchem 
sich aber zahllose Gestime, Sonnen und Eiden hin- und her- 
bewegen, ohne dasB dner dieser Körper sieh in der Mtte be- 
fände. Es giebt so -viele Mittelpunkte als es Welten giebt, 
nämlich unencSich viele; durcb ihr eigenes Gewüdit getragen, 
schweben sie frei im Welteniaume, indem sie einander anziehen 
und durch die ihnen innewohnende geistige Kraft oder Seele 
in Bewegung gesetzt werden. Mit Recht betrachtet man Bmno 
als einen Yorifinler des heutigen Monismus, da er in seinen 
philosophischen Hauptwerken die Identität des Material- und 
Formalpiincipes aofs Schärbte hervoigefaoben hat^, seine ciga- 
nische Entwickdungslehre, soweit von einer solchen die Rede 
sein kann, ähnelt indees weit mehr der stoischen Physik als 
emer gesetzmäsaigen Transmutationstheorie^ Bruno schreibt allen 
Iiebewesen einen grösseren oder geringeren Antheil an der 
universalen Denkkraft zu. Dieser Stufenfolge entspricht in der 
Welt der Organisation eine Entwickelungsskala, in welcher die 
eine Gattung den Ausgangspunkt der andern bildet So sind 
z. B. in den Gattungen sämmtlicber Bäume die Gattungen 
sämmdicher Thiere angedeutet, in den Gattungen sänuntUcher 
Steine liegen implicUe die Gattungen sämmtlicber Pflanzen 
verboigen, in der Speeles Mensch endlich wiederholen sich klar 
und deutlich die Gattungen sämmtlicfaer Lebewesen*. 

Währemd Bruno die richtige Mitte zwischen genialer 
Speculation und nttchtemer Forschung noch nicht gefunden hat, 
bricht mit Baco von Terulam eine neue Epoche der Philosophie 

' Deila causa, principio et uno. Veuezia, London 1584. De l'in- 
finito, miiveno e mondi. 1684. La o«iia delle cenni 1584. D^li eroid 
fiirori ISSS. ed Ad. Wagnev. Leipzig 1829. 

• Yergl. H. ßrunnboter: ti, Bruno's Weltanschauung und Ver- 
hiognin. Leipzig 1882. 8. 155-176. 
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an. Kt'IU'xioii und HtMiljaclitim^^, Dii^iuati-'nuis und Empiris- 
fiius trptfn sich als zwei irl<'i<-li;irtiu-c Krkiiiii[tiiss])rincii)i('ii ciit- 
iici^ci) . um nacli ninnni::faeht'n VVendungon scliliesslich in den 
liafissc» Dilcnhd«'!! I(l(ali>inus Knnt's cinzulnufon. Dio Beweis- 
bai'kdr des Dasi'iiis (idttcs Vdraussctzriid. wi'IclK'r die Welt er- 
seliaflFen hat. i iklart I) i'sea i tcs es ducli tüj' viel wk'litiger zu 
untersin lH ii. in welcher Weise das \Vi'lt!2:anxe au« einfaehen 
Ell im iitai keimen sich möchte entwickelt halx iiV An Stelle 
einer trockenen, äusserlichen Naturbeschreibun«; sei! die ut netisclie 
Methode treten. Hierbei fasst ei' die Hrwcmiiiii- iiielit wie tiiihei*e 
Denker als ein notlnvendiires Attribut oder eine rutouz der 
Materie, sondern als einen \na Aussen durch mechanischen 
Druck oder -Stu.ss herv'orfjebrachten Zustand auf. Das System 
Spinoza's bietet für die (rtschiilitc der Kutwirkflun^sIchR' 
«'bfiisoweniu" bf<i iudric Anhaltspunkt»-, wie das von Ldcke und 
seinru Xarlifitlircrn auf's Neue' unti'i-suehte Ei-ktMintnisspri »Idem. 
Am näclisleii unter dm i iii^lischen EmpirLsten steht dcni heutigen 
Monismus wohl Juim Tolan<L welcher Materie und Kinft für 
Eins erklärte und die Verschicdi idu it zwi.sehen Geist uiul Materie 
hnigiu'te*. Erst in dem Contimiitüt.s^esetze Leibnizens tritt 
der stufenweise Entwickelnrmsprucess der Organismen wiedciuni 
im In in den Vordergrund. Nirhrs in der Natur, wiederholt 
Leilini/. mit den) Stagirilen. gcseliiclit spiningweise. Alles duivh- 
läuit gewisse analoge Stadien der Kutwickt lung. Mit Hülfe deir 
vergleichenden Anatonne und einer ausgedehnteren Anwendung 
des Mikroskopes kann es alsc» d(n einst gelingen, sämmtliciie 
Ai-ten des l'tlanzen- und Thierreichs genetisch mit einander zu 
verbinden, ja ijtdbniz spricht si»gar schon von Mittelwesen zwi- 
sclieD Meiischon und Thieren, deren Existenz er jedoch auf 
andere Weitkörper verlegt^. 

> „Non enim dubium est, quin ttnutdua ab inäio fuerit ereatu» eum 

omni ff^ifi perfectionr . . vihihminus lange melius eaf considerare , quo 
pucto paulalim ex ficminibiin na^ci possint, quam yuo pucio a deo in prima 
mundt oriffint nati sint. Ba » quae prine^pui ptmmm excogitare valde 
simpUcia et cof/nitu fuciUa, ex quibus tamquam ex seminibm quihusdam 
et idderu et terram et omnia, quae in hoc mundo spectahili deprehendimus 
oiiri poittisae demomtremus .... «orum naturam melius exponemm quam 
sitantum qualia jamsint deHcriberemus." Princip. philosoph. 1072. III. c. 47. 

* G. Berthold: John Toland und der MonisQius der (iegenwart. 
Heidelberg 1876. 

* „Tout ra par degres dam la naiwre et rkn par 8aut, et cette 
regle ä Yegard des changemena esl wne partie de ma hi de continmte. 

O tl tt I • r , IjArei» Oken. 2 
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Wenn die Leibniz-Wolff^sche Schule den Höhepunkt 
des Dogmatismus bezeichnet, so giebt sich der einseitige Em- 
pirismus mit allen seinen SchatteoseiteD in den Doctrinen eines 
Lamettrie, Helretius^ d*Alembert, Holbach, Gabanis 
kund. Lamettrie sowohl wie Holbach postuliren nicht nur 
übereinstimmend die Abänderung der Pflanzen- und Thierarten, 
sondern Lamettrie war auch der eiste, welcher es für möglich 
erklarte, einen besonders intelligenten Alfen vermittels der Ter- 
stäudigungsmethode für Taubstumme zum Sprechen zu bringen, 
weil der Mensch Tor Erfindung der Sprache sich vor den 
übrigen Thieren dui-ch nichts anderes auszeichnete als durch 
seine Gesichtszüge'. 

Yon höherem Interesse als die von den französischen 
Materialisten befürwortete Beducirung des Geistes auf ein 
mechanisches Wechselspid der Atome, ist die deistische Ent- 
wi(^elungslehre Robinet's. Wie ein dem hezaedrisdieE System 
.angehörender Salzkiystall auch in seinen kleinsten Theilchen 
sich immer wieder in einen kubischen Körper auflösen Uisst, 
so besteht nach Bobinet auch der Mensch aus einer Anzahl 
dynamisdier Keime. In der nfiheren DurchfOhrung dieses 
Prindpes geht Robinet mit Leibniz von dem Gesetze der Oon- 
tinuität aus, welches die einzelnen Wesen in der Art mit 
einander verknüpft, dass &n jedes Geschöpf das unmittelbare 
Produkt eines vorhergehenden unvollkommenen Gebildes ist. 
Die Arten, Gattungen, Olassen und Reiche zeigen nur indivi- 
duelle, aber keine specifischen Diifcrenzen. Nur solange sprechen 
wir von einem Artenunterschiede, als uns die Objekte wesentlich 

Quoiqu'ü puisse y axfoir davts qtielque autre monde des especes 
muyennes entre Vhomvic et la bete, et (/ii'U tj aü appavetnent 
tputlque pari des animaux raisonables pii nous passent, la natwre a 
trouvi htm de les iloigner de notts, pow nows donner Sans coniredÜ la 
supprioritc que notw avom dans notre ylohe. Je jwric des csptces 
moyennes, et je ne voudrais pas tne riglar ici sur ks inditndus 
humams ... au reste fapprouve fort la re^erehe des analögies: hs 
plante», les tmcctf- ft Vandtomie comparative des animaux h fourniront 
dt plus en plus, surtout yuand on continuera ä se sermr du microscope 
eneore pht» qn'on tut faiV*. Nichtadestowenigci- hält Leibniz den 
Batz aufrecht: „le plus stupide dcfi hommes est iucomparablevient plus 
raüonable et plus docile gue la plus tpirituelle de tautes les bHes.*' 
Leibnitii opera philosopliica ed. Krdmftnn 1840. Koaveaux esäays p. 892. 

' Laiii 0 1 1 vi e : Oi uvies iiliilnsojdiiquos. Londres 1751. L'honime 
macbine. p. 26, p. 76 seq. Traitc de i'ame. p. lÜi seq. L'homme 
plante, p. 268. Mirabau dt Sjrstime de la natnre. Londres 1770. 
cbap. m, p. 34. cbap. VI, p. 88. 
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abweiGbende Charaktere zu tragen scheinen. Treten wir aber, 
mit schärferer Beobachtungsgabe und besseren Instrumenten 
ausgerüstet, an die Untersuchung der Dinge heran, so ergiebt 
sich, dass jene für wesentlich erachteten Mei:fcmal6 sich in 
unwesentliche Uebergäuge auflösen, und dass schliesslich nichts 
übrig bleibt, als eine fortlaufende, in sich geschlossene Kette 
niederer und höher oiganisirter Formend In Frankreich treffen 
wir später auch jene mit empirische Forschung beschäftigten 
Männer, die, wie Buffon, Lamarck, Geoffroy St-Hilaire, 
Ton Darwin selbst als seine unmittelbaren Yotgänger angeführt 
werden*. 

In Deutschland waren es Tomebmlich Kant, Herder und 
Goethe, welche den Grundgedanken der Descendenz- und 
Transmutationstheorie mehr oder minder deutlidi au^gesprodien 
habend In seiner Abhandlung übei* die Menschenraoen, und 
noch bündiger in der Kritik der Urtheilskiaft, verlangt Kant, 
dass man von einer weitläufigen Naturbeschreibung allmählich 
zu einer geschichtlichen Naturkenntniss vordringen und schein- 
bar verschiedene Baoen auf ein und dieselbe Gattung zurück- 
führen möge. Die Analogie der Formen bestärkt uns in der 
Yermutlmng, dass alle von einer gemeinschaftlichen Urmutter 
abstammen j indem sich eine Thiei^ttung durch stufenartige 
Annäherung an die andere allmählich mit jener Form berührte, 
in welcher das Ffindp der Zwecke am mdsten ausgebildet ist, 

1 J. B. Bobinet: De ia nature. Amsterdam 1763. 1, p. 156. 

IV, p. 13. 

* Entstehung der Arten. 1876. S. 2 tf. 

' Herder: Ideen zur Geschichte der Menschheit. Wien 1813. 
Band III, S. 99. „Unleujjbar herrscht bei aller Verschiedenheit der 
Ubendigen Krdenwcsen eine gewisse Einförmigkeit, gleichsam eine 
U«fcuptform, die in der reichsten Verschtedetiheit wechselt. Der ähnliche 
Knochenbau der Landlhiere f&llt in die Augtii, der innere Bau macht 
die Sache noch augenscbeinUchcr. und manche rohe Gestalten .sind im 
Inwendigen dem Menschen sehr ühnlich. Die Amphibien gehen von 
diesem Hauptgebilde schon mehr ab; Vögel, Fische, Insekten, Wasser- 
geschöpfe noch mehr, welche letztere sich in die Pflanzen- und Stoin- 
schö^fung verlieren. Weiter, reicht unser Blick nicht,^ indessen macheto 
es diese Uebergänge nicht unwahrscheinlich, dass -vielleicht sogar in 
den todt genannten Wesen, eine und dieselbe Anlage der Organi.sation, 
nur unendlich roher und verworrener herrschen möge. Wir können also 
als Hauptgcset« annehmen, dass, je näher dem Menschen, anch alle 
Geschöpfe in der Hauptform mehr oder mimlei Aelmli hkeit mit ihm 
haben« pnd dass die Natur alle Lebendigen nach Einem Uauptplasma 
der Organisation gebildet zu haben «oheine." Vgl. auch B&ren- 
baoh: Herder als Vorläufer Darwin'». Berlin 1877. 

2* 
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nämlich im Menschen K Dem Archäolugen der Natur steht es 
frei, aus den übrig gebliebenen Spuren der ältesten Erdrevolution 
jene grosse Familie von Gescliöpfen nach einem bekannten oder 
gemuthmaassten Mechanismus entspringen zu lassen. Er kann 
den Mntterschooss der Erde, die eben aus Uirem chaotischen 
Zustande herausging, anföngllch Geschöpfe von minder zweck- 
mässiger Form gebären lassen, welche später andere, ihrem 
Zeugungsplatze und ihren Verhältnissen angemessenere Formen 
hervorbrachten. Allein diese Stutenfblge ist nur möglich, wenn 
wir der allgemeinen Mutter eine auf alle diese Geschöpfe 
zweckmässig eingestellte Organisation beilegen, widrigenfalls die 
Zweckform der Produkte des Thier- tmd Pflanzenreichs ihrer 
Möglichkeit nach gar nicht zu denken ist. Baniit wäre der 
Erkläningsgrund nur weiter zurückgeschoben, aber nicht die 
Entstehung des Pflanzen- und Thien-eichs von der Bedingung 
der Endursache unabhängig gemacht. Wir müssen also den 
Mechanismus der Natur als das Werkzeug einer nach Zwek- 
ken wirkenden Ursache unterordnen, allein die Möglichkeit 
zweier so rerscliiedener Arten von Cansalität, wie es die allgemeine 
Gesetzmässigkeit in der Natui' und die Idee, welche jene auf 
besondere Wii'knngsweisen beschränkt, wären, ist nach Kant 
für unsei' Denken nicht mehr eriassbar. Nur eine reflektirende 
TTrtbeilsknilt oder intellektuelle Anschauung köimte die Möglich- 
keit der Theiie ihrer Beschaffenheit und Yerbindimg nach als 
im Ganzen b^ründet sich vorstellen. Nun ist nach Fichte 
das Ding wirklich so beschaffen, wie es von einem jeden 
intelligenten Ich gedacht werden mnss, mitliin ist die logische 
Wahrheit zugleich die reale, was Schölling und Hegel daliin 
zusammenfassten, dass Objekt und Subjekt, Beides und Ideales, 
Natur und Geist identisch im Absiiliiton seien. 

Der Natur wolint iisioh Schelliug ein allgemeines Leben»- 
priiicip, eine Weltseele inne, welche die unoiganischen und 
organischen Wesen vermöge des Contimiitütsg^esetzes zu oiucra 
grossen Gesammtorganismus yerknüpft In der näheren Durch- 



» Kritik der UrtheilskrafL Leipzif? 1880, ed. B. Erdmann. S. 269. 
Vgl. l'.ii iv.u Fritz .Scliultze: Kant und DiU'win, ein Im itraji; zur Geschichte 
der Entwickeluugälebre. Jena 1075. Goetbe's naturwissenschaitliche 
Schriften und durch S. Kali «eher mit Einleitung und Annierknngen 
venehen, neu herausgegeben worden, Berlin 187$. 
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fÜhrun^' des Princlpos der Wcltseele stützt sich Schelling dnrch- 
gehcnd» auf das Princip dor £\'ohition. Tendenz aller Katur- 
wi»&!enH(4)aft ist daher ^ von der Natur auf die Intelligenz zu 
kommen, und die ganze Natur sehlieHsUdi in eine Naturintelligenz - 
aufisulöseu. Demnaeh sind Naturphilosoplüe und Transseenden- 
talphilosophie nnr zwei sieh ergänzende Theile der Philosophie 
üherhaupt. Die Materie ist der erloschene Geist^ aber in den 
Kiliften der Materie und in den Momenten ihrer Gonstruction, 
nämlich in der Stufenfolge der Oi^niHation, lassen sich die 
Akte und Epochen desSelbstbewusstseins wied«jrfinden. Schelling 
gellt von einer dynamischen Natur dor Materie aus und sucht 
naniontÜch mit Hülfe der Polaritätserscheinungen die Richtigkeit 
seines Grundsatzes: überall vereinigt sich Entgegengesetztes zu 
einem Dritten, Wahlen, nachzuweisen. Er fasst die Natur als 
unversiegbare Quelle der Produktion auf und will domgomäss 
auch die Einzelerselicinungen nicht in ihrer Zersplitterung 
Hualysiren, sondern er will das Ganze synthesiren, scba^n'. 
Ton da an bildete die genetische Stufenfolge das Kriterium der 
Naturphilosopliie. 

Einer der ersten, welcher dieselbe fär den Zusammenhang 
der gesammten oiganischen Natur, den Menschen inbegriffen, 
Aenverthete, war der Heidelberger Physiologe Franz Schelver. 
Wie die Pflanze von der Erde ausgeht und im Thierreiche 
endet, so geht dieses von der Pflamse aus und endet in dor 
Menschheit. Die Geschichte des Pflanzenreiches ist nur die 
Geschichte eines die Erdmächte stufenweise durchlaufenden 
Verwandlungsprocesses, mithin jede Pflanzenart eine Annäherung 
an das Thierreich. Auch der Mensch m'iu;sto sich vom blossen 
Natuiivesen alhnählieh zur Menschheit erheben. »Ich will nicht 
behaupt(»iK« sagt Schelver*, »dass der ursprüngliche Naturmensch 

1 Erster Entwurf einex System» der Naturphilosophie. S. 1 ff. 

Kinleitunt; zu dein Kntwurf't' ein«'s SykUmiis der Natiirphilosoj^hie. S. 280. 
bystem des tianädcendetitalen IdealinmuM. S. 881. Gesammelte Werke. 
Stuttgart 1858. 1, 3. Dar$tt4>llnng des NatnrproceMes. Ges. Werke. 
ISGI. 8 ;'ni- Kiniirf' ilrnlifiijt>, allin-tlings ironische Heinerkungen 

über die vun Dr. Darwin (Ch. Darwin'» Groasvater) augonomwene Ab- 
Btaniinani:^ des Menschen vom Äffen finden sieh auch in dem abenteuer- 
liclR'D, ^^clip'lling zu^L'sdiriebenen Büchiein: ,tDie Nachtirachen von 
Bonaventura" Penig iHur». 8. 145. 

> Ueber den ursprünglichen Stamm des Menschenf^esehl echtes. 
Wlr h inann's Arch. für Zoologie. 1802. S. 167 — 1H4. nnlo^ophie 
der .Mcdicin. liiOi). 8. 71. Kritik der Lehre von den Geschlechtern 
der Pflanzen. Heidelberg 1812. 8. 61 ff. 
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vom jetzt bekannten AfCrngeschlechtc abstammt, ich kcniK^ aber kein 
Kennzeichen, welches das Affi'np't'scbiccht iliuvliaus vom Mensrlion- 
^::eschkchte h'ennte, denn selb.Nt iiii die iirtiknlirte Spraolie kiiniiti' 
der Aflfe durch eine i^reeifj^nete Operntion fiiliiprer trernacht wenlcn. 

Von dem glei< h( ii Standpunkte der Kvulution jjeht aiu b 
der Physiologe Pöllinger aus, welcher einen der iilttstcn 
Versuche hinterliess. die Vi rwandlungslehre auf das Mineralreich 
/u ülx'rtraq-en V Kbeusu neigt ii. H. v i»n »Scli ubert in seinen 
iilteicn i'iibUkatioucn zu der xVnsicht. dass dei- Natur eine in 
Kreisen oder in Bogen lortsi hreirende Kraft iiuiewohne. welehe 
durch unvollkonnnenere Mittilwcsen sich alhnählich zu voll- 
kommenercn Gegensätzc^n ausbilde, so dass z. B, das Leben fies 
Thieneiches nichts Anderes sei als ein stetes Hindrängen zur 
Menschheit^. An der Spitze dt r von Sehelling lierinflussten 
^laniit r stdit iiub ss unzweiielhafl der bald den NaUirl'urschern, 
bald den J'hiiosophen zugezählte Lorenz Oken. Wer sich 
von der damaligen Methode, die Natur aus diiu absoluten Ich 
heraus unter AnwejKhini; bcstiniiiiter Formeln und Potenzen 
zu consti'uiren, ein Bild machen will, wird kein besseres System 
tinden als jenes von Oken. A^'ennschon Oken einei>eirs das 
Spiel mit leercn Beziehungen und Metaphern auf die Spitze 
trieb, und damit zur Verachtung und Schiniilinng der sogenannren 
Natui-pliilesnjihie in sensu pejori direkte Vt.'ranlas.sung gab, so 
bietet st-ine einheitliche Dai-stellung der Weltcntstehung anderer- 
seits dueli auch muiiehe interessante Vergleichuugsiuuniente 
mit der Entwiekelungslehre der (Gegenwart. Oki ii lehrt uns 
die Lichtseiten, abt^r aueij die tiefen Sehatten einei- auf blosses 
subjektives Denken gegründeten Naturbetraebrung kennen, und 
er ist deshalb für die W(>ge, welche der moderne Zionismus 
eingeschlagen luit, nicht ohne hislonscli wainende Bedeutung. 

* Ueber die Metamorphose der Krd- und Steinarten nun derKiesel- 
itihiv Krlangen 1803 S. 30. Grnndrisa der Naturlehre des mensch' 

licheu Organismus. 1805. S. 298. 

' Schubert: Ansichten von der Nachtseite der Natunvissenschaft. 
Dri'stlfn IS'OM. S. 301. In seiner spateren Schrift ,.Üir Uiwt It und die B'ix- 
»t«rne". Dresden 1839. schliesst sich SchubeH der Katastrophen- Tluiorie au. 
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L Oken's Naturphilosophie, 

A. Kosmologie. 

In seinem Lehrbuche der Naturphilosophie^ definirt Oken Begriff, 
die Natoiphilosophie als die Wissenschaft, welche die einzehien 
Entwic^lnngsphasen der Welt, vom Nichts angefangen, zur 
Darsteliui^ zu bringen habe. Die Natarphilosüpliio hat zu 
zeigen, in welcher Wdse die Elemente und Weltköiper ent- 
standen sind, wie sie sich allmählich zu immer yollkommeneren 
und mannigt'al tigeren O^nlden fortgestaltel; haben, wie die Wm- 
ralien sich abgeschieden, wie sie organisch geworden und endlich 
im Mensdien zum Selbstbewusstsdn gekommen siniL Natura 
Philosophie, Schöpfungsgeschichte und Genesis sind ein und 
dasselbe. Zu diesem Zwecke bedtent sich Oken einer AnzalU 
von Formeln, insbesondere des Gesetzes der Polarität 

Die absolute Eioheit, das Nichte, aus welchem Alles ent- Mathu.i. 
stand, ist das Zero, die Null oder die unbestimmte Qualität "aauzlu." 
Diese mathematische Monas unterliegt weder mnec Zeit^ noch ^"SSS^ 
auch einer Baumbestimmung, sie ist weder endlich noch 
unendlich, weder gross noch klein, weder ruhend noch bewegt, 
sondern all^s zusammen, sie ist ewig. Indem dieser absoluten 
Einheit die SlailM»t und Oleicharti^ceit abhanden kommen, 
treten die Naturdinge nach den beiden Gegensät^sen, Plus und 
Minus, in das Dasein. Das Ewige oder die absolute Monas 
wird real dadurch, dass es sich fortwährend als Zahl ponirt. 
In diesem Sinne bezeichnen auch nadi Oken die Fythagoreer 

* Bei der nachfolgenden Skizze wurde die dritte Auflage, Zürich 
1843, /AI Grunde gelegt, die sich von den beiden ersten Ausgaben, 
Jena 1810/11 nur unwesentlich unterscheidet. 
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das Universum ganz richtig als ein Substanz ieUes System Ton 
Zahlen. Gleichwie aber das Plus, die Zahl, aus dem Zero 
hervorgeht, so muss sie sich au( Ii (I;ir;mf bezieluMi und in das 
Zero zurückgehen; dieser Akt ist (iie Negation. Das Minus ist 
also mit dem Plus nothwendiger Weise gegeben, und das lieal^ 
werdtn dos Ewigen nur ein Gegensetzen seiner selbst. Gleich- 
Avie das LTrpiincip der Mathematik sich auf die drei Jk'shuid- 
theile 0 -|- — zurüokfühi-en lässt. so erscheint auch der Urakt 
unter den drei Formen, der Ru\\i\ der Bewegung und <ler Aus- 
dehniHig. Die üridee ist div i'ositioii sclilechthin oline alle 
Beziehung, es entsteht eine Aufeinandeifolge sdUdier Positionr-n 
und damit die Zeit. Alle Dinge sind in der Zeit erschaffen, heisst 
also, das Ewige ist durch vci-scliiedcne Positionen jcal gcw(»rdcn. 
Das Sf'tzon dos + oder dir Polarität, ist die eiste Kraft, welche 
in dor Weit auftritt und demnach eine Bewegung. Die Welt 
wäre also der bewegte Gedanke Gottes odei' dnr boM ogten ewigen 
Monas. Da« Leben ist als eine B<'womiii^ im Kreise nicht 
erst spater in die Welt t iiii^tti-eten, sondcin es ist etwas Ur- 
sprüngliches, es ist der 1 rakt selbst mit ;dl<'n seinen Kolgen. 
Arithmetisch genommeri ist jedr Position eine Zahl, geometrisch 
ein Punkt. Jnilcm sich der Punkt stets erweitert und 
ausbreitet, wird er zur Linie oder in der Sphäre zum Kadius. 
Der Urakt ist also nicht nur j)oiiirend, somlcin auch ponirt. 
Als jenes ist er Zeit, als dieses ist er die poiiirli' Zeit oder 
der Kaum. Dass aber diese P>e\vei;iiii^- nicht im caitesianiseln'!!, 
simdern in einem hylozoistischen .Sinne zu vi i>tehen sei, be- 
weisen sofoi-t die folgenden Ausführungin. wonach man auch 
sagen kann, Gott ist üiuc rotiix'ude Kugel, oder die Welt ist 
der rotiieude Gott. 
Hyiogenie. Dns Eudüche ist nur ein Etwas, insofern es im ( entrum 
pouirr ist. Dieses Bestreben, stets im Centrum sein zu widlcn. 
bedingt die .Schwere. Da nun alle Dinge nach dem Centrnm 
hin streben, so drücken und stosseu sie eiuaiidei. sclilicssen 
einander aus, und es entsteht hietlun-h die kusnnsehe Matei-ie, 
Welche nur ein anderes W eit für Scliweie ist. Die .Materie an und 
für sich hat keine Existenz, sondern es existirt in ihr nur das 
Ewige, demnach ist (iott nui- ein heuristisches Princip. Gott 
hat durchaus nicht eine mit ihm glcichähnliche Materie vor- 
gefuudeu, wie die bokraiik aunalim, sondern er liat ilas umteriulle 
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Universum fUuvh bostäiulitro Positionsakto soinor s(»lbst ins 
IjcImmi fconifen. uiunitu Iban» IVtsitidu (iottos ist dir Tr- 

maUTio oder der A etiler. Der Aether eifiillt das ^aii/.c Uni- 
veiNum, er ist die Weltspliiire selbst, imd dir Wrlt » ine bcstaiuli;;- 
rotirende Aet)ierkn«;el. Am li dii Zii.-^tatid des Chaos ist nur 
heuristiseli, dem« das Cliai».N wäre nur eine Vielheit von Aetber- 
kiijreln. Von p]\vi^keit her i«\istiit im Aether eine polare 
Seheitlun^ zwisehen eential* )' und pi ripln risi licr Substan/; das 
Centrale licisst Sonne, das l\M|)hi i isi lu' riantt. Zuisehcn beiden 
Kiupern rntsteht eine Spannun*:- des Aetlx-rs. und vt'rm»»^^e dicsiT 
verbindenden Aetbersäulen bevvoir<'n sieh die Planelen um ihre 
Sonnen. Dir |)i>hm' 'riiäti-ktit, wtlehe von der Centrahnasse 
ausfreht unil /u <ler l'erii>heiieinasse hin ern'frt wird, i.st das 
Lieht oder der ^rcf^püiinte h'bendifr«' Ai'ther. Alle Sterne stehen 
durch viele tausend soielier Lieht- oder Aetbersäulen mit ein- 
and(M' in A'erbimlun^, sonaeh ^iebt es keinr al>>nliit*' l'insti iuiss, 
sondern es ^^-iebt nur Xa<'bt für dt.n einzelnen Tlaneten. Das 
Liebt ist durehaiis ki in eip'iier Stoft', es ist nur der bewe^'^te 
Urätlier in .seiner zueifaehen rentrijieri|ihrrisehen AVirkun^-. Jeder 
Punkt des Aethers wird dalx i pelar. jeder zieht den an«leren 
an und stösst ihn ab und liienlmvli «.ntsteht in der Aetlieniiasse 
selbst eine allgemein!', auf Ausih hnunfr ijeriehtete He\v(<j;un<j:, 
welehe AViirme heisst. Einen be.sonder«>n AYarmeston' <;iebt es 
ebensowenig, wi<' einen be,sonder(>n Liehtstoft". der Untersebied 
beid(M- hegt nur in der Wirkungsweise. Das IJeht vcnbK itet 
sieh iibt r Liiii(>n und Klai heii. die WajiiH iiaeli jeder Jiit hluug 
hin. Aus dei' Vereinigung von Liebt uti<l \\;iiiMe entspiingt 
das Feuer. Die AVeit wäre also eiuf rutii-ende l"i'uerkugel oder 
die Alllieit des Aethers, aus weleher ^VJles entstanden ist und 
wohni Alles zu riiek kehrt. 

Alle AVeltkiirpcM- haben ihre Materie aus d( m tau ndliehen ont..i<)Bio 

rr ■■ I 1' 1 ■• 1- 1 II a uiul KoHino. 

Liather emplangen, der ursprunglieii ua Jiaunie zerstreut war gcaie. 
und den Tlaneten ihre (iestalt gab. Es waren Ilohlkugeln, in 
d<>ren Mitte sieb ein* Soiiik lulileir. Wegen der Dünnheit der 
Masse und (h-ren K(*tatiuii k^iimt* ti jedoeh die.^^e llolilkugeln 
nieht lange fortbestehen, sie naliiin ii die (lestalt von Ringen 
an, die .sieh entweder zu Kugeln (L'laut teii) verdieliteten. o(ler 
aber wie im Saturnusring ihre ui'sprün<rli<"he Form beib(»luelten. 
Wiederholt !>icli in den kluiueu Kugeln der (Jogensatz zwisidieu 
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Centrum und Peripherie, eo bilden sich neue Ballringe und 
diese rollen zu Monden zusammen. Biese Geneos unseres 
Planetensystems hat man sich aber keinesw^ mechanisch) 
sondern dynamisch zu denken; es sind die Planetenbildungen 
keine Stösse oder Würfe aus der Hand Gottes, sondern es sind 
polare Functionen, weil sich Sonne und Planet als die zwei 
Enden einer magnetischen Linie gegenseitig bedingeru Bin und 
derselbe Aether, positiv geworden, heisst Sonne, negativ, Planet 
Der Umlauf der Planeten um die Sonne besteht in einem fort- 
währenden polaren Anziehen und Abstossen, es wohnt nämlich 
den Planeten eine eigene Eialt inne, die Pole zu wechseln, und 
dieser Wechsel der Pole wird theüs durch den Wechsel zwischen 
Wasser und Land, theils durch das oi^ganische Leben der Erde 
und die Zersetzungsprodukte des Wassers bedingt Wäre der 
Planet ein todter Körper, so hätte er seine, durch die Urrotation 
empikngene Bingforin beibehalten, der Planet ist jedoch ein 
Organismus, er besitzt die Fähigkeit, die ihm inne wohnende 
Polarität zu wechseln, zu vertheilen, und aus dieser Wechsel- 
wirkung zwischen Rotation und der Veränderung der Polarität 
resultirt eine elliptische Bahn, deren Excentricität um so grösser 
wird, je lebendiger der Planet Ist Die Kometen entstehen auf 
dieselbe Weise wie die Planeten, sie sind geronnener Aether 
in der Gestalt des ursprunglichen Bahnringes. 
BMobio- Die Sonderung des Aethers in polare Massen bewirkt eine 
Yerdichtung, das heisst der Pol wird an eine bestimmte Aether» 
masse figirt, es entsteht im Gegensatz zur kosmischen, die 
irdischeMaterie und daraus resultu^n, entsprechend den Stadien 
der Aetherverdichtung, die E 1 em en te. Der Schwerestoif entspricht 
dem Zero (0), der Lichtstoff dem Plus (-j-) und der Wärmestoff 
dem Minus ( — ). Aus dem Wärmeäther entwickelt sich der dünnste 
bewegliche Stoff, der Wasserstoff, aus dem Lichtäther geht 
Sauerstoff und aus dem Schwereäther der dichteste materielle 
Stoff, der Kohlenstoff hervor. Alle übrigen Elemente sind nur 
verschiedene Grade oder Verbindungen dieser Utstoffe. Die 
Metalle ordnen sich dem Kohlenstoff, die Salzbildner (Chlor, Jod, 
Brom) dem Sauerstoff, der Schwefel dem Wasserstc^ unter. Der 
indifferente Charakter des Stickstoffes deutet auf eine Mittel- 
verbindung zwischen Wasser- und Sauerstoff hin. Zu di^n 
drei Urstoffen geseUt sich der Aether oder die Totalität der 
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Urstoff'e ini Gleichgewicht, so dass also dio niatprielle "Welt ganz 
wie bei Empedokles aus \ier GriHKleleiiioiifen zusammen- 
gesetzt ist. Wio di(> fjiift als das innerlich bewegliche Element 
den gasiiren Zustand des Stoffes daistellt. so ))ildet sich, fiir 
dm Fall iler Snuerstoff das IJebergewicht bekouinit, ein minder 
bi \v(i:lirlirs l^lciiH'nt. welches sich in dem Kampfe zwischen 
Gi stalt oder l iigestalt, j^wisrhon Fonn und Ft)nnIosigkeit aus- 
si)i i( ht, nämlich die Fliissiirk( it. Aus der FUUsigkeit endlich 
( iitstclit das Atom, mit (h-m l^estreben, stets im Centrnm zu 
Wohnen. Das schwere starre Kolileut li inent ist die Erde oder 
da« Ird, welche nicht gasig oder flüssig, soiulern fest ist. 

Die Ilaupttu nktion des Aethcrs besteht im Ver- stöoiuo. 
bren nungsprocess. Alle Mateiie ist v«ibraiHiter Aetlier, 
weil jeder Yerdichtungsprociss aiu h die Wibi-einning ein- 
schliesst. Der Vnlknnisnius ist also dem Neptutiismus vonin- 
gegangen. Was auf di in Planeten nicht vcrVuaiiut ist, z. B. 
das Mt tall, ist ein l'ioilukt sekundärer Kediiktion. Die Aktivi- 
tät des Actliors oder <las Liclit erstirbt mit der zunelunciiden 
Verdichtuni^. Aus dem Kampfe beider tJrjuiju ipit n, der Arther- 
spanuun^- und der Spannung der materiellen IJrstoffe entspringen 
soflann die verschiedenen optischen Erschein ungen. Licht- 
strahlen, welche dicht an der Erde vorbeigehen, näuilicij als 
Spannungssti'ahlen zwischen der Sonne und einem andern 
Stern, werden, da die rulai irät der Erde starker ist als die des 
Sternes , von ihrer geraden Kiclitung abg«»lenkt imd erleiden 
somit eine Beugung. Die dynamische Ueberiraguug der 
Aetherspannung in die ^laterie hat ein Jlitleucliten des Körp(*rs 
oder die Durchsichtigkeit zur Folge. Fortspannen des 
Aethers in Beziehung auf ein Oentrum , also mit Beugung, 
bringt Lichtbrechung hervor. Fällt das Licht auf einen lui- 
durohsichtigen Körper, z. B. auf ein .Metall, so verbleibt dio 
Aefcherspannung oder das Mtleuchten in der vor dem un- 
durchsichtigen Kör])er befindlichen Materie, die Spaimung 
wendet sich in derselben Richtimg ab, unter der sie auffiel, 
und erhielt so das Phänomen der Zurückstrahl ung. Aus 
dem Rückgänge des lichtes in den indifferenten Aether, 
in Einstemiss, oder aus dem Aufheben der Spannung resultirt 
die Yerschluokung (Absorption), die also keineswegs ein 
mechanisches Steckenbleiben der Aetbertheilcheu in gewissen 
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IViron des Körpers bodoiitot. ^onrlorn (>inon dynainisclicn Pioi'oss 
(lai-sti'llt. AVenn doi" p-spanntc Actln-r Liclit, der unL'i'^pnnriti' 
Kinst<>rniss ist. so (M*^i(^l)t der mittlre«' Znstand di(' Painiiniiin;;. 
<las Halixlunkcl tidc)- <li«> Faibe. Das klare Lieht materiell 
pünirt ist AVciss. der nn^rspannte Aetln r Srli wa rz. zwisc hen 
Heiden lieirtn di»' vei-scliiedenen Ahstufnniren des prismatisch 
irehiochenei) l^i(iit<s. Die erste l'nsitien <h-< Aetliers als 
Mateti - ist das Feuer, niilhin ist die iM'üertarbe das Heth. 
die (iinndt'arb(> alh r iilni^'n Färb*«?!. Der ersten, irdisrheu 
Ijehteisclieinun^- (mIci' Aetli' i \ i i lÜrhiuiiL!;^. der Lnit, eiitsprin^rt 
das Blan: der z>vcit»>n Liehl\ ^nluhtunfr . dem AVassei-, dris 
(Jriin, nnd tlei drilten Stnfe r|.r Verdiehtunir. der Krde. iLi- 
(lelb. Die (Jenesis i l'arix'n ist also anch die ur^i- dir 
Elemente odei" die (n iirsis der Materie. Die Phim ii ii sind 
frernnnene Fai'ben . \\]\- (li(>se p roniH iH IJi lii >ind. Di-n 
vi<'i" Farl)enpre(liikriuiirii i^'-eheii vier A\'t'llkiM-|M>r|>reduktii>iiiMi 
j>arallel. Die Soinie i.-^l die Verleil)l^ehun^ «h-s J{t»tlien mlcv 
des Feuers; Abrkiir. Venus, Frde, .M;irs und die Planetoiden 
irehören /.um (iiib. das Krdijje iil»r\\ii-t in ihnen: Jupiter 
und Saturn sind dem (ii iin zn/utlu ili n . weil sit siehthar 
vom ^\ asser i'<"jifrt werden. Der l laaus ^'h^ut zur ent- 
ferntesten Frodulitiun, ur rupusentirt das lihiu, iu di'm die Luit 
überwie^^t. 

Die Fnnktioti der Luft ist der Kl ek tri sui u ^. welelier ans 
<lem |)(»!areti ( ieifcnsatze zwischen der l^ut't nnd deJi an<leren 
FleineiiU n hi i V(U|Lreht. Der Klektri.Nnius hattet nur an der Oher- 
fliielie der K(iijH'r und drinijt nicht in die Dicke, daher macht ersieh 
als Blitz an den (Ir^ n/.* ii (h-r Kide, d. Ii. in der IVripherie der 
Lnft l»es(tnders h* int i kbar. Den zwei lM)rnien des Flektrismns. 
dei- Lurts})annun,ir und der Si. ilV-p;nuiun^. entsprechen die beiden 
Zu>Jande dei- iit^iiuvm und positiven Klektrieitiit. Beide 
Formen miissiMJ. je nacii ile» Linu irkunj;-. bcstiindi;: wechseln 
und hi<'rin besteht das AVesen der liUft, die sonst ein fester 
l\(»rper wiire. Das Ende der t U ktrischen IjUlispannunji erzeugt 
AVasser nnd f^rde. weh he sich, sobald sie niedeifallen. zn He^-en 
iu)d Meteoisteinen veidichten. Die Funktion des AVasser.s 
ist die l\n^"elbihbni.i:' oder der A uflösnnirsi)i"ocess. Das Anf- 
|r»sen besteht in einem Aul heben der Fiisrirunn* der l^)le. AA'^as 
der Blitz lu der Luft, das ist der Chemismus im A\'assjer. Der 
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Elektrismus schläfst in don YcrlHt nminiisiirnri ss . .|or Auf- 
l<»siin^s]>i'o<.'oss in den clicmischfii \ or^^an^i' um. Dio l'unklinn 
flts l'^ulclemonts ondlicli ist fier V(»ri^:in.<;' der lv!\ -tulli- 
s;)tinn. Üio l'^rdc <M|<>r das Ird (•nts|)ni'ht d( iii h(H-listiMi 
Smdiiini (\vv N'crbri'im unji-, dci' luichstcn Kij^iruii^ dt's Aotliers, 
sie ist das sciiwr-rsti', di<.-litost»' Kli iiv iit und tnuss ^littol- 
[»Mukt i<'d(>-j IMaiU'Irn cinnciuiKMi, daiitT siinl iilli- Tlii ■ii ii n vi>n 
(»iiioni ContraitiMicr zu vr]-\v<>rfiMi. Das Wt-scn des l\iyst;illi- 
satioü^proccssrs irlciclit dem l'iuirun^sprtx-ossc dos Actlu r^. 
ist »'in l'roccss der Polarisiiiin^-. welcher von ciiKMn ri ntiiini 
ausloht. Die ti*rirl>ar('n Tlu'ilohon werden rin,i;siifn anüfczop'ii und 
sammeln sieh von allen Seiten um einen centr;ilen l'mdU. Weil 
alt! 1 jede polare Linie eine Unendliehkeit v«»ti l'oien darstellt, so 
entspricht diesem steten W'erlisel ein»^ faseraj-titre Sfruetiir der 
Krystallhlätteheii. die sirli an eine ( i titrallinie oder rolaeli^e 
aida^ern. Die Winkellinien. weleiie die Lrii^e der HLitti Im d 
bestimmen, sind die l'olradien und erxeiiüeii den Kern le- 
Krystnlles. Jedes Theilehen oder jedes Blittt«'lien des KrvsJalle-. 
bestellt nieder aus sogenannten Inteuial-Kiy stallen, welche wahr- 
scheinlieh «lie Form von Hexaedern haben. 

Wenn die bisher entstandenen Natnrkörper nur aM^enieiiu' 
Hestandtheile des llniveisums waren, so hricen. sobald in die 
Kiemente selbst Untei-seliiedi' eintreten, die all-' meinen .Materien 
auf und werden zu jndi\ idui n. Die Summen aller Individuen 
bilden die Reiche der Natur. Allen Verbindnnuvii iler Kie- 
mente unter sieh lieirt das Kr<lelemet>t y.w Grunde, daher smd 
drei solche Verbindunusstuten möglich. Krde mit Wasser oder mit 
Luft oder mit Feuer, ergiebt eine binäre Verbind iihü:. f'^ entstehen 
hieraus ruhende Körper. Mineralien, Irden. Knie mit Wasser 
und Luft al)er ohne Feuer wäre eine teriiäre Verbindung, sie stellt 
gl wi^sermaassen einen sei b.st.stiind igen Planeten dar und bildet als 
innerlich bewegter lv(ir|)er die Pflanze. Ans der (|uateiniiren 
Verbindung: Ki-de. Wasser, Luft un<i Feuer gehen lnwegte. 
sell)st rotirende Wesen hervor, welche das Univeiiiuiii repiä- 
seutiren und Thiere heissen. 

Die nüliei'e Entwickelung des F>rdel(*ments existirt aber Minera- 
iiioht universell, sondern ]iur in besonderen Körpern oder 
Individuen wie z. B, in Kieselerde, Kochsalz, Schwefel. Eisen ii. s. w. 
Auch kiiuii juui- das iiii-delemeut VeräuUeruii^eu eiiiguhuu, welche 
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B^tand haben, wdl die Atome der übri;?en Elemente sich 
fortwährend bew^n und ausgleiclion. Dif sf Y( Tündeningen 

können nur an seinem GrunU- oder Charakterstrtü'. :ils«i nin 
Kohlenstofte statthaben. Totale Veränderungen des Eixlelements 
lieissen Mineralion, und deren Oenesis bestimmt wiederum 
die einzelnen Clausen, Onlnungen und Sippen (genera). Die 
Gattungen (species) der Mineralien repräsentiren die ver- 
schiedenen Momente der En t Wickelung; den Arten ent- 
sprechen die vei-ächiedenen Cohäsionszustän d e. 

Die Entwickeiungsgeschichte unseres Planeten besehreibt uns 
die Geologie. Zum Wesen der Erde gehiiii; die Kry stall isation» 
Erde-Sein und Krystail-Sein ist identisch, mitlün ist die Erde aus 
dner Anhäufung von Tntegralkryställchen oder Bestandformen her- 
vorgegangen. Die (rrund- oder Hauptmasse des Planeten muss eine 
köniige Fels- (jder Gebirgsart wie z. B. der Granit sein. Eine 
jf^df dieser Bestaudtbmen ist aus einer flüssigen Masse heraus- 
krystallisirt, also wäre der kömige Fels oder der Granit im 
Regen und aus Kegen entstanden. Die Integralkrystalle sind 
indess nicht regellos accumulirt, sondern in Folge des Kampfes 
zwischen dem Magnetisnms im Innern und dem Elektrisnnis an 
der Oberfläche nach gewissen Richtungen in Blätteni geordnet. 
Was im Krystall Blätterdurchgang lieisst, ist in der Erde die 
Schichtung. Das Streichen und Fallen der Schichten richtet 
sich nach gewissen Krystallisationsgesetzen, weh-he der Form 
des l^olyedei-s am nächsten kommen. Wahi"scheinlich sind die 
Gebirg.sstöcke die Ecken, die Gebirgszüge die Kauten, und die 
Ebenen die Seitenflächen des Erdkrystalls. Die weiten Klüfte 
zwischen den einzelnen Blättern bilden die Urthäler, welche 
durch das Hiiieinsiriken des Wa.ssers aUmählich nnsg(*fiil1t wer- 
den. In den Trünunergesteinen z. B. in dn N;iij;eltluhe und 
in den Flötzgebirgen erblicken Avir noch l^rodukte dieser Thätig- 
keit. Aus der Verdichtung dieser Massen resultii-t eine Er- 
hitzung; das in die Erdthiilrr liincingesickertc Wasser verwaiiilflt 
sich in Dampf, uiul so entstiuiden durch Hebung der darüber 
lagernden (n stoino di(» ürvuncaiie. KStürzen die weiten Höh- 
lungen hu Ki(liniie]-n zu.suinintMi . so schaffen sie Seen und 
Binnennieen'; auf gleiche Weise d. h. auf ein durch häufige 
Erdbel>eii \ ei ui-saciites Sinken der Erdrinde ist aueli der Ur- 
sprung des Weltmeeres zu erklären. Die Hauptgebirgssysteme, 
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gewissermaassen flie Organ© des Brdleibes sind die eigentlichen 
Erden: die lüeselcrde, die Thonerde, die Talkcufle und die 
Kalkeide nebst ihren Unterabtheilungen'. Die anderen drei 
MineraJcUiKsen : Erze, Brenze (lutlammabilieu) und Salze bilden 
die Eingewdde dieses Leibes. 

Die Crrondformen können, je nachdem sie nodi so voriianden 
sind, ine sie sich aus dem Wasser abgeschieden haben, oder 
duidi Einivirkung umgebildet wurden, in genetische und vor* 
änderte Gebii^gsarten geschieden werden. Die vor der Wasser- 
überButbung krystdlisirten Maasen heissen U r g e l> i rg e. Terändert 
werden die Gesteine duich Wasser, durch Luft und durch Feuer, 
sie lassen sich hiemach in Uebergangi>gebirge (Wasser- 
formation), Trappgebirge (Luftfonnation) und in vulkanische 
Geb i rg e (Feaerformation) scheiden. Die Irdformation wird durch 
die krystalUsurtenUi^^ebirge dargestellt, welche nur durch Wasser, 
im Wasser und aus Wasser .entstanden sein können. Das ürwasser, 
welches vor dem festen Erdkern vorhanden war, ist aber nicht unser 
heutiges Wasser, sondern Wasser seinen Frindpien nach, auch 
ist der Frocess der 8u.s])Lnsion dynamisch aufzufassen. Das 
scheidende Mittel kann nur das Licht sein. Kiesel-, Thon- 
und. Talkerde müssen die Mitte des Planeten einnehmen, weü 
sie zuerst niederfielen. Wie aber kein Pol ganz rein in der 
Natur producirt wird, so sind auch die lutegrulformen keine 
rdnen Grunderden, sondern es treten allmählich andere Faktoren 
ein. Die Kieselerde ist als Quarz, die Thonerde als Feldspath, 
die Talkerde als Glimmer krystallisirt. Das Gemisch dieser 
drei Erden, welche den Kern der Erde ausfällt, enthält die 
drei Hauptbestandtheile des Granits. Der Granit ist der Leib 
der Erde, und das ganze Mineralsystem, mit Ausnahme des Kalkes, 
lässt sich darauf zurückführen. Gewinnt der Feldspath das Ueber- 
gewicht, so entsteht Gneis s, tritt der Glimmer in den Vorder- 
grund, so bildet sich Glimmerschiefer. Beide Gebiigsarten 
sind Produkte einer mächtigen Lufteinwirkung, weU sie den 
oberen Schichten dos Wassers näher Hegen, sie bilden den 
zweiten Erdregen. Der Niederschlag des Gndsses und Glimmer- 
schiefers hat die Urthäler zum TheU ausgefüllt, zum TheÜ durch 
polare Attraktion der Kry stallblätter verengert Nach dieser Nieder- 
schlagsthätigkeit wurde der Urkalk frei, er verband sich mit dem 

* Natttri>hilo80pM«. S. 106. 
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(hiri'h (Ins Licht aus dem W;»ss«'r cntwickt ltrii Kohlenstoff, und 
Ik'l i^lr-ichtiills imnufliislii ii jiif (Ich (ilimnuM-schicfcr nit'(l< r. 

Das Strchi'ii der Matt iif lun h Imii^ i<liiali.->ii'iMiiij^ ist aber 
mir (Irr Al)s( lit'i(hiii^- (h's rrkalk(N kciiit s\v(><>s zu F]ii(h*. Im 
wi'iti'i'cn Verlaufe der l-aitw ii ki ■! ii iii;-<*:-('se}ii('iite unserer Erde 
werdet! aii-tntt (iranit um Quaiz, statt tiiieiss nur Thon und 
statt (diniiiii ix'hiefer iiiir Talk ahp'sehieden. Das Wasser liieihr 
iiaeh \ OliciidiiiiL'" aller dieser \ied<i-sehla^i"spr<>eesse auf dem 
Krdkei ii im n ■ bai lliissii^cn Zustande steluMi, was jetzt noeli 
niedeifidit. kann dalier nicht nu'iw krystallisirt. sundein luuss 
<;-esrlii( hr. r. iiiiis> in Ma>M ii aultreteu. Der (iuarz wird zu 
(jhiar/.t't.ls, die weitere A M^iliMunl,'• des Feldspathos erzeiiirt (Umi 
'i'inuischiefer, die wiedeiholte r(»siii*iii fies (ilinuiierschieiers ei- 
fic^ht Talk-, Cidorit- und Hurnhlenil(<( lnet'ei'. Als Residuum 
hleiht wiederum der Kalk /ui iirk , welrlid' Kulilensäiir»' aut- 
tu'nnnt und als (^-herirtini^^kalk die Kalkalpi ii l>üd«.*t. In 
diesen letzten (Jehilden tiiidt»n sich Ix it ir- Koialleii und Muscheln, 
welche einen festen (jiuiid voi*ait^<^ t/i ii. Das Alter dei* Flotz- 
i^-ehiiire wird lediirlich durch die l'r.icipitatii»!! und dui'ch die 
Mi>^i liun<;' des Wasser.^ bestimmt. Für das w it rirrlh ilie Zui iiekti eten 
und Steip'n, für die Vei-dunstun^' und Ki \ stalli-^alinn di s Wassels 
sind viele Jalniiiinilt itr ''if^rderiicli. Auf (h'ii triM-keuen Flek- 
ken J^njde.v knnntcii Müsse init Süsswassei'(tr^^anisaiinn ciit-^ti lien. 
Die Flüsse hildefen Se(>n. dieSeeji Meere, 'liese w iiideji (iun li Auf- 
Idsun^- von Salzhiinken s.ilziü'. es eIlr^ran(len daselbst l'llaazeii 
und Tlu'ere. die sich aliuudilit Ii iilx 1 1 iiiaiid r al)u-elaf;ert hah(Mi. 

"Wenk'U die im Kidinnern i^chundriien (iasf und Diitupfo 
ausi^edehut. sti Itildeu in der Krde HlaM iiräuiin» und li(»hen 

die darüber lie_i;(>u(len 'Mstiin«' i Maiidr|>tein, I);Kaltt') in die 
llrdie ('rrapp^'el)ir^M>). W ariiie (Quellen entstehen durch uuter- 
irdi-^i he chenusclie ed* r \ iilkaiiiselie Pr(»cesse; Krdl)el)en auf 
verschieili'iie \V< i>e; diüch Kntwicki luim vuu (iasf.Mi, in Folfj:e 
Von Diiirk\ I riniiidci tinL'" «nler dun h l'anstUi'ze. Auch die 
Vulkane ^ind mir Inkale, durch sckumüire Vorbreuuungeii 
üi'zeugte Erscheinmiiieii. 

Erze und Uivu/e sind Produkt*^ (b s t'eiti.iivn PlaiU'fen, weil 
sie die ^•!in<re im (Jesteine zur Voraussei/iinjr hab(Mi. Diese Oängo 
sind (Inreh unfhanisches Klaffen, durch Abrutsch uu,;;' und k]m- 
siukeii entöUuiden. lu deu Erzen sehen wk SubliniHtionuu, 
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Avolclie sich absf't/tcii, als dio Eide licivits anfini: sich aliznkülilcn. 
Aüfli in Hör Kiiitlieilung" und Lai^n'i iini;' der ciiizclncii Erze giebt 
sich eine ^cw issp (TPSPtzmässii^dif it zu erkennen. Die erdartigen 
Metalle, w'w Kiscn, Hi-iuinstciu, welche hestHndig' oxydirt vor- 
kommen, tin<hii sich ü'ew«ihnlieh an derf )l)ei-thu he unseres Planeten; 
die wasseraitifi;vn, wie Blei, Zinn, heilen tiefer: die luttarri^ren. zum 
Beispiel Arsenik, Zink verhalten sich gleich den Sehwefeimetalien, 
die teuerarti^en oder edlen. Gold, Silber ete.. kommen in fi^rossen 
Tiefen vor. Dahei- spricht kein Phiinoiueu so hell und klar 
gegen die mechaniseheu Kidltihluiii^-stheorien als das Erz. 

Der Kampf zwischen O.wfhition und Redtiction, zwischen 
Licht- und Schwerestott' erziiiirt (hii IVI ao-netisnius. Ein 
magnetisches Fluidum giebt es s« » wenig als einen Licht-, Wiimie- 
und Kh'ktricitiitsstott'. Der Maiztietismus gehört wesentlich den 
Metallen, und zwar dem Eisen an, als ein liestandiger Erre^^ungs- 
und Portpflanzungspi-oeess <]es Aethers wird er nicht gegeljen, 
sondern erweckt. Es gieht einen Kr(hiiagnetisiHUs, weil die Erde 
Metallicität besitzt. Die .\l)lenkung der Magnetnadel wird nur 
durch den Umstand bewirkt, dass sie sich bald mehr, bald weniger 
zwischen zwei Haujitmassen von M<'tall befindet, und daher bald 
von dei- einen, bald \'<m der anderen Seite starker ai»gezt*geü wird. 
Dort wo die Magnetnadel genule in die Mitte zu stellen kommt, 
höitdie A hienknng auf. und es entsteht ein nuignetischei- Meridian. 

Hauptstellvertreter der Bienze sind die Kohle unfl der 
Schwefel, welche in d<'r Kohlensaure des Kalkes inid in der 
Schwefel säure des (iypsrs auftreten. Der erzeugende (reist der 
Brejize ist der Luftgeist oder der Eleklrisnius. da ferner das Brenz 
unter zwei Formen existiit, nändich mit dem Uebergewiclite des 
erdigen Elements als Kolde und mit dein llebergewichte des Lutt- 
elements als Schwefel, so inuss auch die Elektricität in letzt<'rem 
vorzugsweise fixirt sein. Magnetismus und Elektricität verhalten 
sich genau so. wie Scliwere und Luft, oder wie Centrum und 
Peripheiie, und derselbe Geist, der in der Tiefe der Erde sich 
als magnetisch erweist, wird, zum Licht gebracht, hu Schwefel 
elektriscii. 

Die Bildung der Salze ist unter der Ein Wirkung des Lichtes, 
durch eine gesteigerte Oxydation des Wassers zu Stande 
gekonnnen. Man hat die Salzbildung als einen Zersetz uugsprocess 
des Wassei^^ zu betiuchten, wobei ein Theil des Wasserstoffes 

Oattltr. Loreus Oken. 3 
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mit Kohieustoff Schwefel, der aiuli i c mit Sauerstoff Wassersäure 
bildet'. Der Typus dieser und aller iiiidt ien Sauren ist die Salz- 
säure, theils wesreii iJirer Entstehmii;, theiis wegen ihi*er Verbrei- 
tung" im SteiiLsalze und in den riluii/rn- und Thiei-saften. Scht idct 
duiiep n (las Erdifje einen Tlieil de.s Kohirti.stuüks aus, so bildet 
sieh aus <leni übcroxv dirlen Reste die Laiiire. deren Typus die 
Soda ist. Lau^c und Säure sind <lie beiden N tzten (le^yensätze 
im Eidi^aii, die nitht ohne einander bestehen können und 
sieh iiü Meer- oder Koehsal/ ausgleiehen. Das Meei-sul/ ist ein 
Produkt der Geoj^^onie und wird stets aufs Neue erzeugt, so 
lange das Lieht das Meer beseheint. Wie die Grundeiden in 
Kohlenstoff^ in Harze und in die Pflanzenwelt hinüberführen, so 
verlieren sieh die Aetzerden alhnählieh in das Thieri*eieh. D( r Kiiik 
schreitet zum (lyps fort, er springt zu den Salzen und endet 
au dei- Grenze, wo Korallen und Muscheln ein neues Eeich 
eröfl&ien. Damit ist das Wachsthura der Eitlen zu Ende. 

Wie die Seele der Erden in der Kiystallisation, der Geist 
der Melaile im Ifafiinetismus und jwer der Brenze im Elek- 
trismus sich kund gegeben, so hat auch das Salz sein eigenes 
neues Frincipf nämlich die chemische YerwandtediaflL Das 
Wesen des Chemismus beruht in dem Schaffen neuer Ele- 
mente aus d^ alten yermittels Beduction derselben auf die 
Natur der Erdstoffe. Ohne Flüssigkeit ist kein Chemismus 
denkboT) weil sich die Theilchen nur im Wasser bewegen könnea 
Zum Magnetismus verhält sich der Chemismus wie das Metall 
2um Salze, und ähnlich wie die Periode des Urgesteines ein 
Produkt des Magnetismus ist, so stellt die Mötzperiode oder 
die Zdt der Sedimentarfonnationen ein Produkt dee Chemismus 
dar. Magnetismus und Chemismus smd die beiden Agenden, 
welche die Erdfiaste als solche geschafl^n und vollendet haben. 
Kiystallisation ist Punkt, Magnetismus Linie, Mektrismus Blädie, 
Chemismus Wfiifel, oder andeis ausgedrüidEt, alle vier verhalten 
sidi zu einander wie die vier Potenzen 0^ 0*, 0*, 0'. Der 
Chemismus ist der letzte der zwei-elementaren Processe d. h. 
der Säuren und Laugen, er beendet die Schöpfungsperiode des 
Mineralreiches, denn mit den ersten drei<>elementaren Yoigängen 
geheai die Producte der Natur in ein neues Reich über. 

1 S. l:)9. Man hat bei dieser Nomenclatar natflrlioh nur an das 
genetische Moment^ nicht aber an die vOllig abweichenden Definitionen 
der heutigen Chemie zu denken. 
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Biologie. 

Das Kesultat des chemischeu Processes ist die Ausgleichung organo- 
zweier potcnzirton Elemente, ist die SaJzbfldung oder der Tod. 
In der folgendeu Entwickelimgsatufe, zu welcher sich die Genesis 
des Planeten erbebt, gesellt ddi zu dem bishangen binären 
Processe ein drittes Element: die Luft. Eiide, Wasser und Luft 
vereint, erzeugen ein Naturproduct, dessen Wesen die beständig 
erneuerte Spannung ist Dieser neue Process heisst Elektro- 
chemisnms oder Galvanismus. Der GalTanismus unterscheidet 
sich in Beziehung auf das Resultat keineswegs vom Chemis- 
mus, denn Flüssiges und Festes^ Zersetzungen und Yerbin* 
düngen sind in beiden die gleichen Mittel; als drei-elemen- 
tarer Process stellt jedoch der lOaivanismus gewissermaassen 
den Planeten in sein^ Totalität dar. Wie der Planet ein in 
sich geschossenes Ganzes bildet, so bewegen sich auch die drei 
Elemente des Galranismus: Erde, Wasser und Luft in einer 
geschlossenen Kette, und einen solchen, durch sich selbst eiivgtea 
und bewegten Körper nennen wir einen Organismus. Gal- 
vanischer Process und Lebensprocess ist mithin ein und dasselbe. 
Magnetismus eignete dem Metalle, Elektrismus der Luft, Chemis- "äTt^nT 
mus dem Salze, der Galvanismus charakterisirt die organische 
Masse. Das Wesen des Organismus besteht in dem Zusammen» 
treffen des gestaltenden Erd-, des chemisirenden Wassei^ und 
des elektrisirenden Luftprocesses. Im Chemismus lassen sich 
aber nicht nur die G^nsätze von Lauge und Säure unter- 
scheiden, sondern es wird auch das rein Erdige frei und zeigt 
«ch als Kohlenstoff in der Kohlensäure. Das letzte Ptoduct 
einer vorhergehenden Stufe bildet stets die Basis der nächstfolgend 
den höheren, mithin hat die gesammte oiganische Natur den 
Kohlenstoff zur Grundlage. Durch die Vereinigung der drei 
planetoren Processe wird die Kohlenstoffaiasse fest, flüssig und 
luftardg zugleich, d. h. sie nimmt eine weiche Beschaffenheit 
an. Eine solche Kohlenstoffiuasse nennen wir Schleim; der 
Urschleün, aus weichem alles Oiganische entstand, ist der 
&eeressch1eim. AUer Schleim ist lebendig, folglich auch das 
Meer. Die Entstehung des ersten Organischen ging also jcden- 
&Us da vor sich, wo das Wasser mit Erde und Luft in 
Berührung kam, nämlich am Strande. Auch der Mensch ist 

8» 
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ein Kind der warmen und seicliten Meeresstellen, und walir- 
»eheinlich in Indien, wo die ersten Berp^pitzen aus dem Wasser 
hervornigten, entstanden. Eine bestimmte Miseliung des Wassei*s, 
eine bestimmte Bluhvärme, sowie ein bestimmter Lufteintluss 
massten zu seiner Erzeumm^ zusammentreffen, und dieses ist 
vielleicht nur an einer einzigi-n Stelle und zu einer bestimuiten 
Zeit der Fall gewesen. 

Die Zahl der individuellen Oi^ganismen wechselt , weil me 
ja mir Producte einer beständigen Polarisirung des Aethers 
sind. Der Wechsel der Oigunismen ist j<>d<x>:h keine Zerstörung, 
sondern es entstehen in demselben Augeublicke wiederum 
neue Formen. Ewig ist nur der Weltorganismus als solcher. 
Der Uebergang von einer Lebensstufe zur anderen whrd durch 
den Urzustand des Oiganischen, durch den Schleim bewirici 
Der Urschleim hat die Gestalt einer Sphäre, welche als ein 
Conglomerat unendlich vieler oiganischer Punkte anzusehen ist. 
In Folge eines Oxydationsprocesses treten die flüssigen Besttmd- 
tbeile zu den festen in Gegensatz und hierdurdi bildet sich eine 
Blase, deren lütte flüssig und deren Peripherie fest ist Dieses 
punktförmige Urbläschen heisst Infiisorium, in ihm vereinigen 
sich die drei Lebensprocesse der Ernährung, Verdauung und 
Athmung. Mithin besteht die gesanunte organische Welt 
aus Infusorien, und sämmtliche Pflanzen wie Thiere sind 
nur deren erweiterte Modificationen. Im Processe der 
Fäulniss und Verwesung muss sich die fertige Form wiederum 
in die schleimige Uimasse oder In Infusorien auflöseiL 
E«a«iioKi- Die Zeugung ist also nach Oken, ähnlich wie bei Robi- 
*^*^' net, eine Synthese oigaDischer Bläschen, und gleichwie die 
unoiganische Natur eine successive Ftxirung des Aethers war, 
so ist auch die organische Welt nur eine zunehmende Fizirung 
infusorialer Schleimpunkte, die im Aether bereits als Kenne 
präformirt waren. Die Entstehung des ersten organischen 
Punktes oder Bläschens heisst Qenerafio origiuaria oder 
Erschaffung, aus ihm ist die gesammte Natur, den Menschen 
inbegriffen, hervorgegangen. 
PxooaiH Die Hauptfunction der organischen Natur ist die Ernährung, 
^SmÜ^ die im Wesentlichen dem Processe der Krystallisation gleicht, 
weil der Leib nur eine Anhäufung unzählig vieler organischer 
Krystalle oder Zellen ist. Diesem magnetischen Gestaltungs» 
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procosso stoht der clioinisclie Verdauun|2:sprocess gogfnüber, welcher 
nenr Sclilciinltildunn: bewirkt, indem er den unorganischen 
Stütt wieder in die or^^anische Masse zuriiciifiilirt. Die Thiitig:keit 
d(T T.uft (^ndlicli unterhält die elektrisciie Spannun«?. niid dieser 
mit Oxydation verbundene Vorpinfjj ist jener der Athniun^r. Di« 
B«'\vf^Mmu^ ist kein selbstst.'indi^er IVk oss. sondern eine notlnveti- 
di^;e Ki scheinunf^ des (talvaiiisnms. niinilich die Folge des geniein- 
schaftlitiicii Wirkens der t^^ciiannten di*ei oi-ganiscIuMi Procosse. 

7j\\ den (lifi KieuuMitcn f)<>s Wassei"s, der Luft und der 
Erdf' kann sicli abn- hIs viertes noeh der At^tber gesellen. ^litdeiu 
Sonnensystem ver;.;lichen, stelil der < )rganismus eiiilranzes vor, 
welclies in zwei Stufen vorfällt; in das Solare, vier-eiementarische, 
und in das Plantare, dn i-f lementarische. Dem Vorwiegen des 
Einen oder des Anderen ents|)rielit in der Natur einerseits die 
Pflanze, andererseits dris Thier. Das Sehleimbliischen kann niini- 
lich entweder ini Wasser \ eiliieiben. oder es wird an den Strand 
geworfen. In dem einen Kalle empfangt es nur eine Axe zwi- 
srhr-n Tiirht und Finsterniss, im andern wird es von allen Seiten 
beschienen und erhält eine Vielzahl Axen von Aussen nacli Innen. 
Die Pflanze gleicht einem einaxigen Radius, dessen Oentrum 
in der Erde riüit. Das Thier besitzt unendlich viele Radien, 
die in ihm selbst zusanuaeniaufen. Die Basis beider Reiche 
ist ein und dieselbe, nämlich das Bläschen oder der 8eldeim; 
nur die Umgebung bewirkt die Entstehung von Pflanzen oder 
Thieren. je nachdem di r Organismus in der Fiusteiniss sieh 
bildet und in der Luit emporwächst, odei- vom AVa.sser- oder 
Erdelement befreit dem Lichte seinen l'ispi ving verdankt. Der 
wesentliche und einzige Unterschied zwischen Pflanze und Thier 
beniht denuiach nur dai'in. dass [\u; Pllauz(> sieh dureli t'ieinden 
Reiz bewegt, sie wächst durch die Feuchtigkeit gezwungen, 
während das Thier eine selbststaiidige Üewi^img hat und die 
Nahrung sucht. 

Mit d<'ni P'intritte des Aethers in die organische Schleim- 
kugel ist ilie Kutwickelung der "Welt aul' <lie höchste Stufe ge- 
bracht. Der höhere Organismus ist eine Welt für sich, ein ]\likro- 
kosmus. Ausser fleu drei organischen Processen zeigen sieh in ihm 
aueli noch die Functionen des Authers, also der Schwere, des 
Lichtes und der Wärme. Mit demProcess der Schwere oder Ruhe 
erscheint das Kuocliensystem, die Wärme als bewegter Aether 
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entspricht dorn Wurzelsystom, das Licht wirkt durch den ganzen 
Leib und kommt im Nervensystem zum Ausdruck. Das ernäh- 
rende, verdauende, atlunende und bewegende System vollendet 
den Organismus. 

a. Dab Pflanzenreicli. 

Thaileder Die EntwickeluniTSireschichte der Pflanzen lehrt die Phvto- 
^enie. Das AVesen Jeder Kntwickelunfr besteht in der Scheidung 
des Indifferenten in seine Ideen oder Actionen. d. h. das allge- 
meine System niuss in so viele Einzelsysteme zerfallen, als es 
Factoix'u in sich schliesst. Den drei planetarcn Elementen der 
Pflanze, Erde, Wasser und Luft, entsprechen die Wurzel, der 
Sten^^el luid das Laub, sie bilden zusammen den Pflanzenstock, 
Avelchem sich in dem lichtorgane oder der Blüthe die Oe- 
schlechtsorfrane «^eg:en überstellen. Der Pflanzenstock zeigt 
die Entwickelung der drei (ürundprocesse bis zu ihrer völligen 
»Sdieidung. Die Pflanze ist ui-sprünglich ein galvanisches Bläschen, 
auf wolfhi's das Erdelement einwirkt. Das Bläschen wird ge- 
reizt, liierdurch wird der magnetische Process thätig, und aus dessen 
Opposition mit der Luft ergeben sioh die beiden Pole oder 
Enden der Pflanze. Das alkalische Erdende ist dio Wur/o), 
das Luftende sehen wir im Stamm und im Laubwerk: lu>ide 
zusammen stellen das in Eifisrhli im und Luftschh ini gespaltene 

Ooweb«. AV^asser dar. Insofern die Pflanze eine Anhäufung von Ur- 
bläschen ist, besteht sio aus Zrllgowobr. So lange di^se 
Bläsclion odor ZHIon als Kugeln an einaiidtr liegen. Ix'lindeii 
sich /.wistlirii ihnen dreieckige Zwisrhniräume oder liitiM- 
cell n la rgänge (von Oken Adorii grnanut). wnlrhf^ (jr-in Kid- 
organe entsprechen, weil in dics(>n Zeilen der Satt von unten 
As»- nach oben sr^igt. Das nnafrsjuischc SystiMii. wclchos dorn Luft- 

SyBtome. [»rocosse seine Entstellung verdankt, ist jenes der Spiralgclasse 
oder Drosseln, wolrhi' aus gewundenen Fäden bestehen und 
durch eine zarte Haut zusaniinrugciialtcu werden. Weil aber diese 
drei Fllanzenprocesse niclu allein ven Ohen nach Tuten, sondern 
auch von Aussen nncli Innen \ur sich gellen, so bildet sich aus 
dem ditteien/irten Zellgewelte die Kinde, aus dem RöliR'ngewebe 
der Hast und aus dem S))ii'algewel)e das lfe»lz: das centrale 
l'aieneliym wii'd >^nf't!eei- und locki-r und ei/eugt das M;irk, 

Qfgwae, äüumitiiciie Oi'gaue der Pllauzc labseu sich iu \\'uöi>er-) J>i'd- 
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und Liiftorganp zrrgliodcrn. Da?? Wassere ii;an ist die Wurzel, 
wplrhf Nahnnii;' aufniniiiit iiiul Fäninis>;. d. h. liifusorioiischlpim 
erzeugt. Der 8tenp'l < iitspricht dem Krdoi^nno uikI brin,e:t 
das Wasser in l^cwc^uiii;" , indem er mit Licht und Luft 
zusanim anführt. Aus dem difVerenzirenden Cliai'akt("r von Luft 
und Tviclit entstellen Sti'aucli und Aeste. jp naelidem die 
Wur/.el mehiTre Stengel ti'cibt. uder die Theiluni^ ei-st in ge- 
wisser Entfernung vom Erdboden beginnt. Die Knotenbildung 
der Gräser ist eine nicht zur Vollendung gelangte Differenzirung 
von Aesten; sie Ivommt nur den Monokotvlodonen zu. Ei halten 
bei der fortsih reitenden Selieidung der Gewebp die Spiral- 
gefässe das Uebeigew icht, so erseheinen Blätter und Laub, 
in denen sieh der ljuftpn>cess iiussert. 

Aber auch das Liehtorgan macht sich in den Pflanzen 
geltend. Wie aus dem Aether dureh ]iii-ht und BeAvegung die 
AVeltköiijer hervoigegangen sind, so entstehen auch in der Pflanze 
Lieht-, WänriP- und SclnveitMjrgune. welehe in drei l'rocesseu 
zur Ei-sehcinung koniinen. Ihre Vereinigung heisst Geschlechts- 
proeess und bewirkt die Bildung der Blütho. die sich in Dliinie 
(liielitorgau), Eruchtknoten (Wärmeorgan, (Jrdps^) und Samen 
(Schwereorgan) gliedert. In ihrer Zerlegung stellt die Blüthe 
sieh selbst dar. in ihrer Verschmelzung bildet sie die Frucht. Die 
letzte Arbpit des Lichtes in di r Bhune besteht in der Trennung 
der .Systeme und (fewcbi\ d. h. in der Isolation der Blattrippeu, 
in der Dildung dps Staubbeutels und der Staubfäden. Dureh 
Produetion der hrtdisten elektrischen Stofte erhalt di*^ Blume 
ihren Wohlgeruch, indem sieh das Stärkemehl des Samens in 
Bliithenstaub verwandelf, der aus kleinen Bliischen bpsteht, 
welehe den Duft ausninehen. Der in der BÜithe enthaiteno 
Stengel ist der umgebildete l'Yuchtknoien , niimlieh der Keim, 
welcher sirh in Nuss oder Stein verhärtet Die im Innern 
des Fruchtknotens sich wiederholende Wurzel endlieh ist der 
Samen. Da nun die Frucht aus der Verschmelzung dieser 
drei Bliithentheile hervorgeliL so kann es auch nur dreierlei 
Fnichte geben, nämlich: iXussfrüchte, in denen der Samen das 
TTpbergewieht hat, Ptiaumtriichte, die hall) nuss-, halb fleisehartig 
gcwurdeu sind, und Beei'enti'üchte, ia deueu der ganze ifrucht- 

■ Der Name „Gröps" ist ebensowenig aoceptirfc worden wie jener 
der j4>roueln'* für die Spiral^efösse. 
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knoten sanunt Bltttfae Obst, zu einer synthetischen Fracht 
geworden ist^ welche sich in thierisches Fleisch verwandelt, also 
ä^^htes Nahrungsmittel werden kann. Eine solche synthetische 
Frucht wäre die Apfelfrucht 

Die Vegetation oder das Wachsthum der Pflanze (Phy- 
siologie) beruht auf den Hauptgegensätz^en zwischen dem Systeme 
der Spiralgefasso und jenem des Zellgewebes; es wiederholt sich 
hier die Opposition zwischen Sonne und Planet, zwischen Luft und 
Wasser einerseits mit dem Erdelement anderseits, oder zwischen 
Elektrismus und Chemismus. Die Pflanze enthält alle vier Grund» 
Stoffe. Der Aether treibt die Wurzel durch Gravitation zum 
Mittelpunkt der Erde hin, das licht vermittelt die Zersetzung, 
die Wärme den Saftbotriob, die Luft den Oxydationsprocess, 
das Wasser die Ernährung, die Erde gewährt den festen Stand- 
punkt. Aehnlich enthält auch die Pflanze alle Haupte oder 
Grundmineralien (Kieselerde, Thonerde, Talkerde, letzteres beides 
im Boden, EaJkerde, Kochsalz, Schwefel, Eisen) und organischen 
Stoffe (Weingeist, aetherische Oele, Eiweiss, Stärke, Säuren, Oele, 
Farbstoffe). Das Leben der Pflanze zeigt sich vorzugsweise in 
dem Wachsthumsprooesse der Zellen, in der Safdeitung und in 
der Befruchtung. In der Wurzel wird der Schleim erzeugt, 
die Binde vermittelt die Ausdunstung und Bewegimg, die Spiral- 
gofösse bedingen das Athmen. Die Befruchtung geht in den 
Blütheoiganen von statten. Der Blüthenstaub elektrisirt d. h. 
begeistet den Fruchtknoten und bringt so den Samen zur Ent- 
Wickelung. Der Staub flUlt auf die Narbe des Griflidls und 
damit ist die Irradiation oder die Befruchtung geschehen. Sie 
erfolgt, wenn die beiden Weltprindpien der Pflanze, das licht und 
die Materie als Blöthe und Fracht zur höchsten Ausbfldung gekom- 
men sind, denn alsdann ist die Spannung der Spiralgeiasse eine so 
hohe geworden, dass sie unabhängig von dem Irdischen der Pflanze 
geistige Funktionen ausüben, d. h. sich im männlichen Staub- 
faden bewegen, das weibliche Oigan betasten und bei dieser 
Anstrengung sterben. 

Die Summe aller Pflanzen heisst das Pflanzenreich, 
welches nichts anderes ist, als die von der Natur in eine Yiel- 
heit von Individuen zerlegte Idee der Pflanze selbst Aus der 
genauen Eenntniss aller Fflanzenoigane muss sich demnach dieEnt- 
wickelungsgeschiohte oder der Bang der eimselnen Pflanzen ei^ben. 
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Das künstliche Pflanzonsy stein sammelt nur Materialion. ohne sie zu 
ordnen, das methodische oder natürliche System siheidct die 
Materialien und ordnet sie inHaufrii. dasfrenetiseh-pliilosophischo 
Systi in errichtet das (rebäude seihst, llieniat ti gliedert sich 
daj> I'tlanzensysteui Iwuptsiii lilirli nai li den ungescluedi ni^n oder 
geschiedenen Gewehen. Die (icwehe zerfallen entwwler in 
»Systeme, die in eioaiKltr f^eseluKltlelt sind, \Yie Rinde, Jiast, 
ildix. oder sie stellen sidi als Wurzel. Stengel oder I^aub (Stamm) 
ill)iM(Mnan<ler, oder sie wiedniiolcn sich als Samen. Fnu-Iit- 
knutcii und Blume in der Blüthe und Frueht. Die Ptlan/cii- 
llieile Iiis zur Bliitlu' lirisscn Stock, die Blüthe seihst saiujut 
Fiuclit kann Strauss ^^».iiannt vvtiden. Demuaeli gliedert sich 
das natürliche Ptlanzensystem nach l'olgeudem Schema': 

er. Stockpflanzen. 

lirstes T^nd : Gewebe- oder Ma rk ptianzen , Akotyledonen, 

Zellenptlanzen, Adeqdlanzen, L)n»s.selptlanzeu, 
Zweites Ijand: Sc hei den pflanzen, Mcmokotyledoueu, liindcn- 

pflanzen, Ba.stpflanzen. Holzptlanzen. 
Drittes Tjjuid: Gliederpflanzen. Dikotyleddnen. 

Erster Kreis: Stainniptlanzen. Rr.hi-enblumeu; Wurzelptlauzen, 
Stengelpüanzen, Laubpllanzen. 

ß. StrausspHanzen. 

Yjw eiter Kreis : B 1 ü t h en pf 1 a n z e n - Stielblumen; Sanien- 

ptlanzon. Gröpsj)llanzen. Blnmonpflnnzen. 
Dritter Kreis: Fru eh t pflanz en-Kelehblumen; Nus.spflaiUfien, 
Pflnunijifhüizeii. Beerenptlanzon. Aptelpflanzpn. 
Das l'rineip diesei- Kintheilimg herulit darin, dass die 
Naturdie einzehien Oii^ane allmählich melir und mehr ditlerenzirt 
hat. Es kann l^tlan/en ^-elx n. die nur ein einziges r)riran haben, 
aber niemals I'flan/en. welche die höheien Ori^ane hiitten ohne 
die inedeien. Die Vollendung beruht in der zur Einheit ver- 
bundenen Mannigfaltigkeit, nicht aber iu der gleichartigen Viel- 
heit der Theile. 

Nach den aut'ge/iihlten fünf Hauptorganen dun^hlauit das 
Pflanzenreich tun! Eutwickeluugsstufeu, in denen »ich grössere 

* Naturphilosophie. S. 229. 
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Haufen absondern lassen, die man in p^eschleohtslose und ge- 
schleelitlidie Pflanzen gliedert. Die gesehleehtslosen Ptlunxon stehen 
auf der tiefsten Entwiekelungsstufe, es sind einfaehe (TPslaltun^vn 
der Gewebe ohne Befniehtung. Die Zellen der Mark pflanzen 
sind gesehleehtslos , weil das Mark als das Eingeweide der 
Pflanzen nicht an 's Licht kommt und <faher keine Lichtorgane 
entwickelii kann. In den geschlechtslosen Pflanzen äussert sich 
nur ein galvanischer Process, sie sind im (i runde gononimen' 
nur die an die Luft gebrachten Urorganismen. Nach den drei 
Arten von Geweben lassen sich Zel len pflanzen oder Pilze, 
Aderpflanzen oder Moose und Drosselpflanzen oder 
Farren pflanzen unterscheiden. Die Pilze sind blosse An- 
häufiingen mehr oder weniger gefüllter Schleimbläscheu, sie 
enlst^^ allraithalb^ durdi GeneraHa aegtUvoca d. b. durch 
FäulnisSf und durchlaufen fünf Phasen der Entwickelung: 
Mark, Scheide, Drosseln, Blüthe, Frucht, weldie den Haupt- 
pllanzenclassen parallel gehen. Bas ein&che Schleimbläscheu 
ist der gewöhnliche Rostpilz, dehnt sidi dieses Bläschen in die 
Länge, so entsteht derSehimmelpibs, dieseSchimmelfäden vereinigen 
sich zu einer gemeinschaftlichen Masse, welcher Balgpilz heisst, die 
unordentlich gesammelten Körner der Batgpüze gestalten sich zu 
einem regelmäs8%en Stocke, Kernpilze, and zuletzt werden Schim- 
melföden wie Staubköroer in eine Haut gesammelt, die auf einem 
Stiele ruht und den Fleischpilz bildet. Nach den Hauptorganen der 
Pflanze zerfoUen die Filze in je drei Ordnungen, welche sich 
an die Systeme der Gewebe und der vier Hauptfrüchte an- 
reihen. Gattung ist im Thierreiche, was sich ohne Noth und 
Zwang gattet Dasselbe gilt auch für die Pflanzen, daher 
richtet sich die Zahl der Gattungen ganz nach den Combi- 
nationen der einzelnen Organe, deren Zahl nidit zu bestim- 
men ist 

Auch die Moose oder die mit regelmässigem Zellgewebe 
versehenen Aderpflanzen durchlaufen die filnf Stufen der 
Vegetation und bilden fünf Ordnungen. Die Markmoose sind 
Zellen oder Schleimhäutchen, leben aber im Wasser, sind dem 
Lichte ausgesetzt und daher grün; sie entstehen gleichfalls durch 
GenerntHo ttequivoca. Die Adennoöse sind lange mit Ktoem 
ausgefüllte Fäden (Scheiden) und gleichfalls grOn (Gonferven, 
Wasserschilfe). Bei den Drossehnoosen bildet sich im Wasser 
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ein häntigor Stock (iStanim), welcher Snnjen absondert (Tan^e). 
Die Blüthenmoose vertreten das Stocka rti . sie suchen die 
Blüthe zu erringen, erheben sich ans dem Wasser und sind 
in der Regel schön gefärbt (Flechten). Die höchsten Moose 
sind die Frnchtmoose oder eigentlichen Moose, bei denen sich 
die Rinde in Blätter auflöst, denen aber noch die Spiralgefässe 
fehlen. 

Unter den Drossel pflanzen sind die Farrcnpflanzen in- 
begriften. sie bilden ein Bündel von Spinilgefässen , welches 
ringsum von Zellgewebe umgeben ist. Es gehören hierzu alle 
Pflanzen mit mivoUkommenen Spiralgefsissen und Blüthen. sowie 
jene mit nackten Samen ohne ächte Kapsel, demnach haben 
wir Mark- oder Wasserfarren, welche als Wasserpflanzen 
eine tiefere Stelle einnehmen und die Frucht am Wurzelstocko 
tragen: an diese i-eihen sich die Scheiden- oder Kugel - 
farren, den^n Kapseln sich klappenartig öfftien, z. B. Bär- 
lappen, Lebermoose. Die Samen farren oder^ eigentlichen 
Farrenkräuter haben Anfänge von Wurzeln, Stamm und Laub, 
die Kapsel zeigt im aufgesprungenen eingerollten Znstande das 
Torspiel der Knospenentwickelung: zu den H 1 iithenfarron 
stellon sich die Najaden, d. h. Pflanzen mit Staubfäden, ahm' 
ohne Kelch und Blume. !)io Frucht farren endlich sind die 
Nadelhölzer oder Bäume mit kümmerlich entwickelten Spiral- 
gefassen. Staubfäden ohne Blumen, und Samen ohne Fruchtknoten. 

Die (jeschlechtsorgane der Pflanzen werden durch die Ab- 
sonderung der drei (lewehe in Rinde, Bast und Holz bedingt, 
zu doni ii sich die Spiralgefässe kreisförmig stellen. Die Srhcidnnu- 
selbst wuxl durch \A\ft und Licht bewirkt, allen diesen rtlati/« n 
kommen daher Staubbeutel und Blattknospen mit Samen /.n. 
Die Blättt r des Samens heissen Samenlappen oder Kotyledonen 
und spalten diese Pflanzen in Mono- und Dikutyledouen. 

T^nter den geschlechtlichen Pflanzen sind Stock- undStraus.s- 
ptlanzcn zu unterscheiden, von denen sich die ersteron in Srliaft- 
und m Stammpflanzen theilen. Zu den drei typischen llautfu 
der Monnkotylcdtinen gehören die (iniser, Lilien und Palmen. 
Nach Ausbildung der Wurzel, des Stengels und des Laubes nehmen 
die (Jräser die tiefste Stute ein. welche die erwähnten fünf Stuten 
der Ptlanzenorgane durchlaufen und dabei immer vollkommenei-e 
IStengel, Blätter und Blüthen hervorbringen. Die Mark- oder 
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Aehrengraser haben SpelzenbltUhen mit Schlaucbfrucht auf 
Knotenhalmen ohne yer2weigun^% in ihren Samen entwickdt 
sich Mehl. Die Scheiden- oder Ri k p i> n g ras e r tragen verzweigte 
Bltithen und werden durch die baumartigen Bambusie diarakteri- 
strt Die Ordnung der Stamm- oder Biedgraser sondert die 
Blätter vollkcnnmener vom Stamm ab, der knot^os vrird, auch 
kommen nussartige Kapseln zum Yorsehein ; in denBlüthen- 
gräsern oder Binsen sind die Mütben in Kelch und Blmne mit 
Staubföden und Kapsel geschieden. Die letzte Ordnung der 
Fruchtgräser besitzt hohle^ knotenlose Schäfte mit breiten 
verzweigten Blattrippen, Kelchen, Blumen und vielzähligen 
Kapst'ln. 

Der Classe der Bastpflauzen oder Lilien ist ein weicher, 
saftiger, knotenloser Stengel mit feinen verripptcn Bl&ttem, Kelch, 
gefärbter Blume und Kapsel zu e^eu. Die Bastpflanzen theilen 
sich gldchfiiUs in Maiklilien (Stauborchideen), ScheidenMoi 
(Kömerorchideen), Stammlilien (Gewürzpflanzen), BlüthenUlien 
und Fruchtlilien (Liliaoeen) mit den mt^rechenden Unter- 
ordnungen. Schreitet die Yertrocknung der Zellen und 'Fasern 
durch den vermehrten Oxydationsproce^ vor, so wird durch 
das Uebergowiclit <k's Spiral Systems pine Verholzung entstehen. 
Solehe Pflanzen mit holzigem iStengLl . feinen, vieliippigen 
gefiederten Blättern, verzweigtem Blüthenstande und mit ächten 
Fleischfrüehten versehen, sind die Palmen, welche ganz nach 
demselben Principe (Mark, Scheide, Stamm, Blüthe, Frucht) in 
fünf Ordnimgen gebracht werden. 

Mit der Difl'ereuzirung des Stockes in Wurzel, Stengel 
und Laub kommt das System der Netzpflanzen zur Ausge- 
staltung. Der Samen erhält jetzt zwei Keimblätter, der Stengel 
spaltet sich in Aeste und Zweige, während die Scheidung in 
Holz, Bast und Rinde die Bildung von Ringen bewirkt. Das 
Land derDikotyledonen lässt sich in die drei Kreise der Stamm-, 
Blüthen- und Frucht pflanzen gliedern. 

Bei den Stammptlanzen bewirkt das UebeiT^wicht der 
Wurzeltheile gegenüber jener des Stengels die Bildung von 
Wurzel- oder Kühenpflauzen. — sie wiederholen die Ent- 
wiekelimgsstufe der Pilze und Gräser, jene in der fleischigen 
Wurzel und im Blüthenstande, diese gleichfalls im Blüthen- 
stande und in den scheidenartigeu Wiu'zelblättem. 
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In der Classe der Stengelpflauzcn (Heidekräuter) werden 
die Stengel holzig und die Blättei- sehnial. Bei den Laub- 
pflanzen endlich ist der ganze Stock zu Laub geworden, alle 
Theile sind weich, der Stengel ist krautartig und von grossen 
BlättC'ru bedeckt Es gehören hierzu vornehnilieh die eigent- 
lichen Kräuter. Inden Blüthen pflanzen sind Kelch, Blume, 
Staabfäden und Fruchtknoten ganz von einander geti-ennt. Die 
unterste Classe von Samenpflanzen (Ranunkeln, Malven, 
Geranien f linden), erinnert an die Gräser, weil wie dort viele 
BlÜthoi in ^er Aehie, so hier viele Bälge in einer Blume 
enthalten sind. Es folgt die Classe der Gröps- oder 
Fruchtknotenpflanzen, welche mit ächter Kapsel, voll- 
kominenen Scheidewänden und einem Griffel versehen sind. 
Die Ordnung der Blumenpflanzen zeigt vollkommen gestielte 
Blumen mit ireien Staubfaden (Nelken, Veilchen, Mohne etc.) Der 
Stengel durchläuft alle Bildungsstufisn vom knotigen Kraut bis 
zumStiuuch und Baume; ebenso kommen alle Arten von Blättern 
vor. Die Kraft oder das Wesen dieser Pflanzen beruht in der 
Blume, welche daher gross, schön gefärbt und meist wohl- 
riechend ist; Fruchtknoten und Samen sind verkümmert Der 
Kreis der Fruchtpflanzen endlidi besitzt veriEümmerte Keleh- 
blumen mit den vier Qrundfonnen der Frucht Die Nuss 
besteht in einem Samen mit holzigem Fruchtknoten, die Pflaume ist 
eine HtUse, zwischen deren Häuten sich Fleisch angesammelt hat 
Die Beere ist eine vielsamige Hohlkapsel, welche sammt dem 
Kelche weich und saftig geworden, der Apfel stellt einen von 
fleischigem Kelche umgebenen Fruchtknoten vor. Hiemach 
zerfallen die Fruchtpflanzen in vier besondere Classen von 
Pflanzen. Um die aufsteigende Kntwickelung des gesammt^ 
Pflanzenreiches nach bestimmten Oiganen zu übersehen, hat 
man sich deren tabellarische Uebersicht zu vei^egenwäi-tigen^ 

b. Das Thierreicli. 

Das Thierreich ist die individuelle Entwickeluug aller vier 
Elemente , welche in der Z o o g v n i e (EntAvickelungsge- zoogenie. 
schichte), Zoonomie (Physiologie) und systematischen Zoologie 
behandelt werden. In dem AugenbUcke, wo das Geschlecht 

1 Naiurphfloiiophie. 8. 264. 
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der Pflanze enfetaad, wurde auch deren Yerrichtung* eine edlera 
Die Bcig^attangebewegimgün, welche aus den geistigeu Principien 
des Elektrismus und des Chemismus hervoigehen, sind jedodi 
nicht nur Fulgon der Emähnuig, sondern es sind wirUidi 
erhöhte Lebensaktionen. Das Yennögen organischer Leiber, eine 
polare EiTegung wahrzunehmen, sich hieduidi m bewegeu und 
den früheren Znstand wieder herzustellen, heisst Reizbarkeit 
(Irritation). Da jedoch diese Bewegung keine 'unbestimmte) 
sondern eine Ingestionsbewegung, ein Eindringen der mann- 
liehen Oigane in die Narbe oder das weiblidhe Organ ist, so 
bezweckt dieser Akt das Henrorrufen und Erhalten eines selbst- 
ständigen Lebens. Die Blüthe erstirbt, sobald dieses unab- 
hängige Leben durch Ingestion erreicht ist Nehmen wir. aber 
an, sie stürbe nicht, sondern derselbe Akt wiederhole sich, so 
mttsste ^ch auch das selbstständige Leben wiederholen. Die 
Biüthe bleibt alsdann mit dem Pflanzenstocke nicht mehr in 
Yerbindung, denn sie bedarf seiner nicht mehr zum Fortleben, 
sondern ilült als Frudit zu Boden. Gewöhnlich ist dies eine 
Enicht, welcher die fortgesetzte Erregung durch die männKche' 
Begattimg fehlt Setzen wir aber den Fall, sie behielte die 
männlichen Fäden, so würde sich die abgelöste Blüthe zu 
einer selbstständigen Ingestionsblase umgestalten. Hiermit 
tritt die selbstbewegliche Blüthe in ein neues Reich über, sie 
empfängt ihren Polarisationsprocess nicht mehr von einem ausser 
ihr Hunden oder mit ihr zusammenhängenden Köiper (Stamm), 
sondern aus sidi selbst, sie wird Thier. 
Thi«r. Ein Thier ist Blüthe ohne Stamm, oder Blüthe, welche 
»udung. gQ[\^ hervorbiingt Das thierische Wesen besteht 

in der Erhaltung des galvanischen Processes durch Eigen- 
bewegung, es ist die aus sich selbst lebende Blüthenblase, die 
aber nicht mehr umschlossen ist von den Elementen Erde, 
Wasser und Luft, sondern diese drei Elemente zu einer Totalität 
in sich vereinigt hat Dieser naturphilosophischen Ableitung 
des Thieres entspricht auch seine genetische Entstehung. Alles 
Organische entspringt aus kleinen Schleimbläschen. Gelangt 
ein solcher Schleimpunkt in die Pinstemiss, so gestaltet er sich 
zu einem an der Erde haftenden Organismus (Pflanze), kommt 
er an das licht, was nur im Wasser und an der Luft möglich 
ist, 80 wird er solarer Organismus (Thier). Als licht oder 
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Sonne betrachtet, trügt das Bläschen den (iiund seiner Polari- 
siiiiiit: in sicli selbst und tiiit mit den Elementen in einen 
Gegensatz, ahnlich wie die Sonne gegen die Planeten. Hier- 
durch wird die Sonne zu einer besonderen Lichteritwickelung 
gegen das fremde Objekt hin bestimmt, und dieses Walmiehmeu 
der von Aussen konunenden Bewegung heisst im Thiere Km- 
pfindung. Wie das Wesen der Blüthe im Geschlechte beniht, 
so ist auch die Bewegung des Thieres vorzugsweise eine Be- 
gattungsbe>veguiig; jedes Tliier ist ein empfindeiides Genitale, 
nur das erste einfachste Thier bleibt eine einfache Qeschlechts- 
blase. Weil die Pflanze als das Niedere im Thiere als dem 
Höheren enthalten ist^ so ist neben dem Gescblechtsthiere noch ein 
besonderes Empfind uugsthier zu unterscheiden, in welchem sich 
.die vegetativen und aoimalen Oi^ne entsprech^L 

Oleidi der Pflanze, so zerfallt auch der Thierkörper in Gewebe, xuar- 
in anatomische Systeme und in oigentlidie Organe. Die Urform des 
Thieres ist das Urbläfidieu, alle anderen Gewebe sind nur dessen 
Umbüdungen. Das Bläschen kann in den Formen, des Punktes, der 
linie und der Eugel auitreten, je nachdem seinlnhatt oderseineUm- 
hüllung oder beide zugleich selbstständig werden. Die Grund- 
substanz des Thieres ist mithin Punktsubstanz, die ihrem Wesen 
nach auch Emptindungssubstanz oder Empfinduugsorgan sein 
muss. Diese Empfindungsmasse ist mit der NerTenmasse 
der hdlieren Tbiere identisch. Alle anatomischen Systeme kdmieD . 
als Eyolutionen dieser Nervemnasse angesehen werden, denn 
das Entwickeln des Thieres ist nur ein beständiges Zerfiiflen 
der Nerrenmasse, welche ihre giobe Hülle mehr und mehr ab- 
streift und gleich dem strahlenden Aether ^ch inuner voll- 
kommener ausgestaltet Wie aber die Aethermasse im Gegen- 
satze zum Planeten sich zur Sonne vereinen konnte, so setzt 
auch die centrale Nervenmasse des Thieres eine Peripherie 
voraus. 

Die Nervenmafise im Centrum ist das Hirn. Die peri- 
pherische Substanz im Thiere wird durch Sauerstol&ufhflhme 
von aussen starr, sie erhält eine dem Erdelemente entsprechende 
Form und Farbe und geht so in die Enochenmasse über. 
In .der Luft werden die Knochen starrer als im Wasser, imd 
de«jbalb fehlen den Wasserthieren die Knochen gänzlich oder 
bekehen nur aus oxydirtem Schleime. Zwischen den beiden 
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Onmdfonnen des thierisohen Leibes, der Nerven- und der 
Knochenmasse steht als vermittelndes Drittes das Fasergew ebe, 
ähnlich wie der reine Aetlier und die irdisehe Materie 
durch den bewegten Aether oder die Wänne verbunden wer- 
den. Das Fasergewebe repräsentirt eine mittlere Stufe der 
Oxydation und setzt sieh daher nicht aus Punkten oder Kugeln, 
sondern aus aneinander gereihten linien oder Radien zusammen. 
Der Nerv wirkt auf die weiehe Faser wie das Centrale auf das 
Feripherische, die Pole ziehen einander an und stossen einander 
ab, es entsteht Bewegung, und wir erhalten so die contraktilen 
Fleisehfasern. Das Fleisch ist eine Mittelbildung zwischen Nerv 
und Knochen, es ist halb Nervenmasse und daher empfindend, 
halb Knochenmasse und daher beweglich. 

Zu den drei wesentlichen Bestan<ifonnen des Thieres: Punkt, 
Unie, Kugel kommt aber als vierte noch die Zellfomi hinzu, 
welche sich dun^h das Hohl werden der Puuktsubstanz oder 
des Nervenkernes bildet. In der Zellma.ssc befindet sich der 
Sitz «les galvanischen Processes oder Lebens, und hier voll- 
ziehen sich auch die drei vegetativen Vorgänge des Yer- 
«lauens, Athniens und Ernährens. Das Zellsystem im Thiere 
bleibt nicht Parenchvni wie in der Ptlunze, sondern es er- 
liält die Form einer Blase oder Haut und wird im Innern 
zu Ein^^eweidon. Alle anatomischen Systeme des Thieres 
sind Ulli Kntwickelungsstufen der Nerven-, Knochen- und 
Fasergewebe sowie der Haut. Die pflanzlichen Systeme des 
Veixlauens, Athmens, Ernälirens gehen in der Haut vor 
sich. Der Venlau ungsprocess besteht in einer Finsaugung von 
Schleim durch die Poren der Haut oder des Zellgewebes, somit 
vei-sielit die thierische Haut die Fiuiktion der Wui-zel. Ilirem 
Ui-sprung gemäss ist aber die tlüeris<'he Zellmasse eine durch 
Dwm- Licht und Luft geöühete Blase, also Darm mit zwei Wänden, 
ki^uju. ^jjj^^j. einer äusseren. Die äussere Wand ist die 

Liuht- und Lufhvand, die innere entspricht einer Finsteruiss- 
und Wasserwand. Auf die äussere Wand wirken Licht und 
Luft bestäiulig ein, diese wird sich daher von der Idee der 
Wurzel immer mehr entfernen, und anstatt ein EJinsaugungs-, ein 
Zersetzungsorgan werden. Anfänglich begnügt sich das Thier 
noch mit dem Gegensatze der Wände, besonders so lange es im 
tieforeu Wasser oder in einem anderen Thiere eingeschlossen 
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ist ( Pdlypcii. Ein^reweidi'wüninr). Ninmit Jwloeli die Liclit- 
( ii kuiiir n\if die äiissrrt' \\'i(iid zu, so g'olang't anch die 
TliiiTor^iiiiisatioii anf oine lii>ln iv Snito. An St<'ll<' der gleich- 
Jirtif^fn Haut * iit>ti ht ein«' soiclie, deren äusseres Gewel»'' dichter 
ist als das inncie. Im letzten Ge^^ensatze trennen sicli endlieli 
Ix'jfl«' (!i wclic, iinfl es ireluMi daraus zwei Blasen hervor, die 
Sthlt jm- iiiui Led«'it»iasc oder r eif^entliehe Darm, unri die 
äussere Blase »»der da.s Fell. Als AuMliiiisrun-s- iiiiil Oxy- FeiiBy^tem.. 
datioii><iii;an kann man das Fell auci» Ivienii' im mii n. Der 
Dann als Wasser« »rj^ran verlänt^ei-t si<-li zu Scli|i'iiiii>>hn'n tttler 
Sau^radern, während das Ivieni' iit't II >irh zur Köln«' t instülpt, 
um den Dai ingofa.ssen Luft zuzuleiten. Diese Eiii-;i( k imir des 
Fi^lles hililrii die Lyniph^<'tasse d*'i' Haut, und Wi i dt ji jjuiu'ivn 
'J'liieicii die u t't i'ö h r e n. Laulea diese Lulliidei'n in einem 
Stamn» zusammen, so hei.ssiii sie Lun^^en. I)«'ni Oxy- 
«lationsproeesse «ler Luft irelit ein i^ysteni des lOrdelements 
jn(i-aili'l. wclrlies ddit, wo J)arni- und K irnii'iieutwiekelunir sieli 
beiiihn.n. zur tieltunfj komnit. Die neue aiiulniniseln' Fuitiialiun, 
welche den (Jeirensatz vermittelt, also den S<'hleim an das Fell, 
und <lie Luft in di u Diinn l>rinii't. ist «*in (»(.'täss ndei' (>ine Adei*. 

T)as Ailei>\ stell! wurzelt mit seinen heiden Kiiden theils 
in der Luft, theils im Innern des thi«'rischen lüupers, sonach 
^iebt es zweierlei (ietasse, ein S<ddeim- und ein Luft«;;etass. od«'r 
eine Sau;:- und eine Athemader. Noi'h aber ist das A<lersystem 
ein un^'^eschlossenes, deshalb entsteht aus dem überflüssi^'-en 
Scldeime zwischen Darm und Fell ein neues (letass. welches 
am Knde <ler Sau^ader Ix^dnnt und den lan^^sam tliessejiden 
Scideim zum Darmsystem führt. Dieses Oefiiss ist die A r- 
terie. die stets von der Vene begleitet wird, weh'he den 
vom Darm polaiisiiton Schleim ziini Pell wler Kiemen zurück- 
fidu-t. Das Vehikel des Schleimes ist dius Blut. Dim'li Vene 
uiul Ailerie erhält das Geftüsssystem seine Vollen<lun^^, es ent- 
steht nunmehr die Circiilation. des Blutes, welclie im Thiere tlie 
Function des Erdelemuutes versieht. 

Das Thier ist eine Wiederholung der ganzen Pflanze, daher (ie»ci.i6«ut«. 
entwi(-kelt sich in CorreBpondcnz mit der Pflanzenblütlie das 
Geschlecht Der pflanzlichen Kapsel mit Samen und Narbe ent- 
spridit in den höher stehenden lliieren die Gebärmutter und der 
Eierstock. Die niedersten Thiere, x. B. die Polj'pen, sind im Gnmde 
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genoimneii nur zusammengesetzte Gebfinnuftersysteme. Die 
höheren Thiere unterscheiden sich von den niederen durch die 
Trennung aller dieser verschlungenen Oi^ne. Eine Zusammen- 
stellung der vegetativen Systeme des Thierleibes mit jenen des 
Pflanzenleibes ergiebt den folgenden Parallel ismus: im Gewebe- 
System entsprechen sich Zellen und Schleimgewebe, Intercellulsr- 
gänge (Adern) und Saugadern, Spiralgei^sse (Drosseln) und 
Luftadem (Luftröhren); ebenso bedingen Rinde und Fell, Bast 
und Yene, Holz und Arterie die gleichnamigen Systeme. Als 
gleich werthige Organe sind Wurzel und Darm, Stengel und 
Herz, Laub und Lunge zu nennen. Die Geschlechtstheile endlich 
zeigen sich im Samen und im Ei, im Fruchtknoten und der 
Gebärmutter, in der Blume und den Hoden. 
Ai.iM.ak. Eriieben sich die y<^^tativen Systeme zum lichtp oder 
Aetherelement, so entstellt ein neues Thier, die drei vegetativen 
Systeme vereinigen sich mit dem vierten Lichtsysteme, und dem 
dm-elementaren Thiere (Planet) gesellt sich ein solares Thier 
hinzu, so dass also jeder vollkommene Thieroiganismus ein 
Doppeltbier darstellt. Aus den drei durch das Licht geläuterten 
Systemen, Erde, Wasser und Luft, entwickeln sich Knochen, 
Muskeln und Nerven, entsprechend der Schwere oder Materialität, 
der Wärme oder Bewegung, und dem Lichte oder der Spannung. 
Diese drei Systeme müssen in dem letzten und grossten der 
vegetativen Organe, in der Arterie verborgen liegen. Und so 
verhalt es sich auch in der That, denn die ZelUiaut der Arterie 
ist das Ueberbleibsel der Hautbildung, die Faserhaut d^selben 
ist der Embryo des Enochensystems, und das Blut die Vor- 
stufe des Nervensystems. Deshalb sind in der Arterie be- 
reits die einzelnen Theile des thieriachen Leibes voigebildei 
Das Nervensystem vertheilt sich wie die Luftadem (Drosseln) 
der Pflanze in Gestalt von Fäden, und scheidet sich in eine 
arteriöse und venöse Substanz. Beide Nervenmassen stehen zu 
einander in beständiger Spannung, idso auch in beständiger 
Spannung mit dem ganzen Leibe. Die erste Individualisirang 
der röhrenart^n Arterie vollzieht sich an der Mundung. Der 
erste Nerv ist ein Bing um den Schlund; falls also der ganze 
Leib aus Bingen oder Blasen besteht, wie z. B. bei den Würmern, 
so bat jedes einzelne Bingel seinen besonderen Nervenring, der 
von einem gemeinsamen Punkte, dem Nervenknoten, einen 
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Nen'enstrang naoli iinto» zu dfii vetretativen Organen, und nach 
(»bon zu den animalen Urbanen abiricht, wenn deren voilianden 
sind. Die zwei Nen'ensubsraiizcii sehliessen sich theüs 
Knoten an die arteri'iso SulKstanz an, tlioils bilden sie als be- 
sondei-e weisse Marksubstanzen unteibnn Ueno Geflechte. 
Nervenknoten und Nervengeflechte stehen im (Jegensatz wie 
Kiemen und Darm, oder wie Aitt iie und Vene. <lie Knoten 
oxydiren. j>()l;nisi!'en. sie sind das Thäticfe, die (Jetlei hti' leiden 
und V('i-(lanen. Das animale Nervtinsytit.eni iüt die Wiederhulnnij^ 
der zur Einheit verbundenen ve,i?etativen Systeme, Die vorlier 
uetzaitig zerrissene Nei'venblaso gestaltet sieh zu einer ge- 
sehlüssenen Röhre, diese lagei-t sich auf «iie Licht.seite der übiigeu 
aniniaU n .Systejne auf die Wirbelsäule, und wird zum Rücken- 
mai k. Das Rückeiuuark i^r im Wesentliehk.'n lüiochen-Nerven- 
niasse; die T)ach \oru auslautenden Nerven sind Muskebierven, 
die nueli liinten oder aussen auslautenden, Haut- oder Em- 
pfind ungsnerven. Wie die iii( deren Systeme in den Mündungen 
der Eingeweide, so liegt aueh das Edelste am vorderen Ende 
der Thierblase, oder beim Mensehen mich Oben. Die Nerven- 
juasse. welche die Stellung einei- Mündung vei^sieht, ist da.s 
Hirn, weit hes ein inieli oben und vorn eingebogenes Rücken- 
mark darstellt. Auch das Hirn besteht aus ZAvei Substanzen, 
einer arteriö.sen Kindensubstanz und einer venösen Marksubstanz. 
Die ei-stere vertritt da.s polarisiit tide aktive, ilie zweite das 
passise Princip. Da.s naeh ubt u von den anderen Systemen 
abge.sonderte Hirn brstiinint den Kopl'. Die ilirnselial«^ ist 
nur die niu das lliin fortgesetzte Wirbelsäule. Das (le.sitlit 
wird ha upt.säe blieb durch die Mündung des Dainis (Mund), 
durch die Mündung der Lunge (Nase), und durch die in 
den Kiefern sieh wiederlndenden Oipfel des (Jefilsssystein.s ge- 
liildet. Das auimaiiselie System l>h'ibt also keineswegs im 
aussehliesslichen Dienste des \ Cgetiitiven, sondern es sucht 
sich selbst^^tändig zu niaehm und bewirkt damit die Empfin- 
dung.- Die Emptindung niuss sich, je nach den Proces.sen 
deijenigen Systeme, mit denen sich das Nervensystem verbindet, 
verändei-n. 

Dir erste \'eibiuiinng der Nerven mit dem (Jetasssystem sinn«, 
oder der Haut wäre dei- üetüiiissjnn (Hautsinn). Das frei 
gewordene Duiiusystem mit dun Nerven zusammengehalten, 

4* 
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ist die Zunge oder der Schmeck sinn (Daimainn) , die Lunge 
in Beziehung zum Nerrensystem entspricht der Nase (Biech> 
sinn, Lungensinn), womit die vegetative Reihe derSimioigane ab- 
schliesftt IHe animaien Systeme der Knochen und Muskehi bilden 
das Bew'igungssysteni, und zwar im Verein mit dem Enochen- 
muskelsinn oder Bewe^mgssimi, das Ohr, während das selbst^ 
ständig gi'wordene Nervensystem durch das Auge repräsentirt 
wird. 

Alle 'fheile eines anatomischen Systems erhalten bestimmte 
VerricJituugen, daher giebt es auch für Jodes System so viele 
Organe als Gombinatlonen möglich sind. P]s giebt Oefiissorgaue, 
Darm-, Lungen-, Gesc^hlechts- und Hautoi^gane, feiner Knochen-, 
Muskeln- und Nervenorgane. 

Die Gefässorgane vermitteln die Ernährung des Leibes, 
sie treten an Stelle des pflanzlichen Zellgewebes und können 
sich daher nicht zu besonderen Oi^ganen entwickeln. Selbst- 
ständige Organe entstehen nur, wenn sich gewisse Gefösse ab- 
sondern und mit anderen Systemen zu einer gemeinschaftlichen 
Function verbinden. Die Entvickelung der Ge&sse zu einem eige- 
nen Organ in der Haut sind die Athem Organe (Kiemen). Anföng- 
lich bilden diese Oigane nur ein GeSlssnetz auf der Haut, später 
durchlaufen sie verschiedene Stadi^ der Kntwickelui^, bis sie sich 
die Haut unterworfen und diese in ein GelKsssystem verwandelt 
haben. Ein solches selbststand igos Gefasssyst^ ist die Lunge. 
In der Leber als dem Gefässsystem, welches sich mit dem 
Darmkanal verbindet, ist das Yenensystem unabhängig geworden. 
Während die Lunge oxydirt, erzeugt die Leber einen baaschen 
Stoff: die Galle. Aber auch das Arteriensystem entwickelt 
sich mit dem Daimsystem zu einem selbststand igen Athemorgan, 
und dieses giebt sich in der Milz und den Speicheldrüsen 
kund. Die G^assoigane des Geschlechts sind die Nieren. 
Die Hauptfunctionen des Gefasssystems bestehen in Ausscheidung 
und Ernährung, dalier gehen die Gefösse in die feinsten Kanäle 
oder Haargefässe über, die, wenn sie sich über das Fell hin- 
aus verläiigerü, zu Haaren werden. Wird d^ äussere Schleim 
des Felles oxydirt, so entsteht die Epidermis (Schuppen, Nügel), 
welche durch grössere oder geiiugere Oxydation eine Farben- 
haut hervorbringt. Die Geschlechtsorgane sind Hantent- 
wickelungen auf einer höheren Stufe, und Verbindungen der- 
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selben mit den aninialen Systemen. Die wcMblichen Organe ent- 
spreehen der Bliitlu nkiipsd mit Blase, Narbe und Plicni. die 
naeh und nach selhst-stiindi^? werden. Die !niiniili< li(Mi Organe 
umgeben, wie die Staiibfädi ii dir Kapsel, so iüer beim Tliiere 
die MiiiidunfT des Ei('rpui;;i's ;ils Kutlien. 

Das Wesen der liefruelmm^ ist eine Bestrahlung;, oder 
ein beständig"«^ Streben der männiiehen (ieselilei litstheile, sieh 
in die woihlichen zu verwandeln. Unter den nnimalen Ge- 
sehle<'htsor<;aii('n siiitl die Füsse mit ihrem ZuiH'lutr, l>t'iki>n, 
Lenden und Wirbehi inh(^^ileil. Die Oj^ane der I5( \vi l:iim^ 
gliedern sich naeh Rumpf-, Kopf-, Muskel- und Xervenor^anen, 
deren Verbindung mit dem Nervensystem die vei-scliietleneu 
8inne lier vorruft. 

Bie Ph ysio I Ojjie desThicres macht uns jnit den l inzelnen 
A'criichtnngeii der Systeme hrkamit, die sieh mit den Organen 
nach und naeh entAvic kt ln. und bald das ganze Tliier, bald die 
Gewebe, bald die Systrmc und der(»n Oi^ane betrrücu. Die 
ei^ste \ errielitun;,'^ des Thieres im Allgemeinen ist ein (ileich- 
set/en seiner .selbst mit dem Universum, das Wahrnehmen der 
eigenen Totalität oder das S e 1 b s t g ef ü Ii 1. Wie das Uni- 
versiun nur eine /» ihgung des Selbstbowii.sstseins (iottcs, so 
ist auch die OrgaTihildung des Thieivs nur eine Zcrh^gung dos 
thierischen Selbstgefühles. Ans dem Gegensatze rles Tlii« ics 
zur \\'elr ergiebt sieh, ähnlich dem Gegensatze zwischen Siimir 
und Planet, die Kelz l>a rk ei t. Diese Wechselwirkiiiii; ist ein 
polarer Ui-eeess, \v(>lcher das (irfiihl der Empfindung liervemift. 
' und kommt in der Bewegung des Leibes zum Ausdiiuk. i)ie 
Verrichtungen des Thieres im Einzelnen, darunter zunächst die 
VeiTichtung der Gewebe, sind t iti Fnitleiten der ]^>!aritat von 
Punkt zu Punkt oder die Sensibilität; die nsihiliTiit ist 
also nicht l\»lge eines eigenen Nervenfluidiims, sondern ein 
polarer Gegensatz zwischen Thier und W(>lt. 

Der Dienst des ivnochcti- oder des Kugeigevvebes be- v.rriob- 
steht darin, den Nerven das (iegtiigewicht zu halten und '(T/web«' 
ihnen einen Anhalt zur Wirkiuig zu bieten. Das Faser- .^,^2^. 
g(»webe besorgt die eigeiitlicliü Bewegung, die sieii in \ t-r- 
kürzung und Verlängerung zu erkennen giebt, unti ist gleich- 
falls eine Folge polarer Spannung dei- Nen'enenden. Das Zell- 
gewebe des Tlüeres hat, wie in der Pflanze, die ErmiUi'ung und 
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Ausdüüj>tung, vor Allem aber die Wärme zu vormitteln. Das 
Residuum (iieses Proeesses, das Prodttct zwischen Ausdünstung 
und Ernährung ist das Fett Das Darmsysteni hat die Ab- 
sonderung der Säfte zur Aufgabe, welcher die Mundverdauung, 
d. h. die Tödtung der Speisen durch mechanisches Zerkleinem 
oder dynamisches Aufheben des Organismus (\'ergiften) vorhoiv 
geht Dem Yerdaaeii entspricht das Schmecken. Was aber 
verdaut werden soll, muss auflöslich sein, und wir bedienen 
uns zur Prüfling dieses Salzcharakters der Zunge. Sobald 
diese die Salze neutndteirt hat, will sie auch mit der Wurzel 
schmecken f sie drüdct den Bissen au den Gaumen und Übeiv 
giebt ihn durch das Schluckeh dem Schlund. Die Magenver- 
dauung führt die thierische Speise wieder auf die Bedeutung 
der Pflanze zurück, fehlt es an entwässernden und desoxy- 
direnden Speisen, so bewirkt die üeberoxydation des Magens ' 
das Gefühl des Appetites oder Hungers, während die zu 
rasche Desoxydation den Durst hervorruft. TJm jedoch den 
ürorganismus aus dem Nahrung^toff wieder zu erzeugen, muss 
auch die Pflanze im Magen wieder in Urschleim verwandelt 
werden, und diese Zersetzung und Trennung der Bestandtheile 
geschieht durch die Galle; der Verdauungsprooess ist demnach 
ein Gm&ratio originaria. Kiemen und Lungen sind dieLuft- 
oigane des Thieres. Kein Thier vermag ohne Sauerstoff, weldier 
in das Blut übergeht, zu leben. Hierdurch erhält dieses die 
Farbe des kosmischen Oxyds, des Feuers, und wird roth. Das 
Wasser im Milchsafte ist das unoig^iische Ueberbleibsel, worin 
Schleim aufgelöst ist Durch die Yerdauung wird dieser Schleim 
zur tiiierischen Gallert, welche schliesslich in Eiweiss und Faser- 
stoff übergeht 

Der Kreislauf des Blutes resulturt ans dem polaren Gegensatze 
zwischen Lungen und Haargeüssen, zwischen Oxydiren und 
Bedueiren, ist mithin Folge dynamischer Kräfte und nicht 
mechanischer Yerrichtung. Nur die Functionen der thierischen 
Systeme, wie Schwimmen, Kriechen, Stehen, Laufen u. s. w. 
sind rein mechantscher Art Der Muskel contrahirt sich nur 
auf einen Heiz, und jeder dieser Beize ist wiederum nur die 
Folge einer Poifixirung. Das Nervensystem äussert seine Yer- 
richtung hauptsächlich in dem Bestreben nach Gontraction, 
wobei die Nerven von der Welt Polarität aufnehmen und sie 
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den ttbrif^en Systemen mittheilcn. Je rnzbarcr die Nerven sind, 
desto animaler wird der pflanzliche Orf^anisniiis im Thieie, un<l 
desto weniger Masse wird jirodueirt. SteijL!:t die Sensibilität 
aii& Höchste, so liöit jede Massenfiinetion auf, und die Sinnes- 
organe empfinden die allerschl echtesten Heize. ( ie/j:;enst}inde in der 
Entfernung d. h. blos ihre pohue Einwirkun^^ waln-nelinien, ohne 
mit denselben in Berührung zu kommen, heisst t h i e r i s c h e r 
M a g II e t i s m u s. Die Sinne können in diesem h'tUle homolo^re 
Polaritäten durch andere Körper hindurch wahrnehmen. Hört 
die Spannung zwisclien Nerv und Muskel, sowie z\vischen 
Hirn- und Nervenende gänzlich auf, so tritt Schlaf ein. Die 
pohire Spannung kann aber auch im Hirn verbleiben, und er- 
regt alsdann Himerscheüiungen oder Gedanken, Träume. 
Entladet das Hirn allen Vorrath an Polaiität, so ist jeder 
Verkeil r mit der "Welt zu Ende, Muskeln imd Sinnesorgane werden 
indifferent, sie verliertii ihm Polarisirbarkeit und es tritt der 
Tod ein. Die Schwangei-schiift geht mit der Feriodicität des 
Lichtes parallel, die Geschlechtsfiinction dauert also ein Jahr 
und ist in der Sonne begründet. 

Die Verrichtungen dei- Organe sind die vereinigten Verrich- 
tungen der einzelnen Systeme. Das iiewegungssystem ist theils 
dem ganzen Leibe dienstbar, theils fungirt es in einzelnen Theilen. 
Die Nervenorgane äussern sich vorzugsweise in den Sinnen. Im 
Hautsinne spricht sich das Gefühl oder das lOrdelenient aus, es ist 
ein riewahnveiden der Materialität, welches mit Bewegung ver- 
bunden im Tastorgane oder den Fingern ruht ; die Füsse ge- 
hören dem (Jeschlechtsthiere an, denn ihre Aufgabe ist lediglich 
Bewegung. Aus der Mannigfaltigkeit beider Organe wird die 
höchste Vollkonnnenheit hervorgehen, die allein im Menschen 
vorhanden ist. Der Sc hm eck sinn entspricht dem Wasser- 
eleniente, weil er die Function der Mischung und Zersetzung 
ausübt Der Kiechsinn ist Luftsinn, denn die Aktion der 
Luft gehört dem Elektrismus an, daher nimmt die Nase nur 
den elektilschen Zustand der Luft wahr. Was das Salz für 
den Schmecksinn, das sind die Harze oder Brenze für den 
Riechsinn, demnach entspnx'hen sich Oefühlssinn und Erdsinn, 
Schmeck- und Salzsinn, Riech- und Harzsinn. Diesen drei 
vegetativen Sinnen stehen die animalen Siime gegenüber, welche 
Bew«äguiig und laicht, nämlich diu hüheren ^'urhältüisse des 
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Sonnensystems in das Thier hineinbringen. Durch diese kos- 
mischen Sinne geht das Universum gleichsam in das Thier über,, 
gleichzeitig pilansst sich auch der Thiei^geist, der nur ein Abbild 
des Universellen i^y auf andere Thiere fort Im Aether spricht 
sich die Bew^ung der Welt aus. Das Bewegungssystem als 
Sinn dargestellt, nimmt jedoch nicht die abgeleitete planetarische 
Massenbeivegung, sondern nur die Urbewegung des Aether» 
selbst wahr. Biese Bewegung ist mit der Wärmebewegung in 
der Materie identisch, und wii-d hervoi^bracht durch bestän- 
diges Polarisiren, welches dem mechanischen Widerstände der 
KU erregenden Masse proportional ist. Dieses Polarisiren ruft 
das Schwingen des Körpers hervor und wird, sobald es eine 
gewisse Stärke erreicht hat, zum Schlage. Das Schwingen 
und Erzittern erzeugt Wärme, weil hierbei die Atome des 
Körpers in Aether übergehen. Am anhaltendsten wird sich 
dieses Zittern in den festen Körpern, und darunter in den Me- 
tallen bemerkbar machen. In dieser Beziehung wäre also das 
Hetall das Objekt des Bewegungssinnes. Das Oscilliien erzeugt 
im Körper Formen, welche der Masse und dem Grade des Er- 
zittems entsprechen. Die entstehenden Klangfiguren werden 
vom Ohre aufgefangen werden. Das Yermögen, durch Klang- 
%uren angeregt, nach denselben Gesetzen mitzuzittem, bewirkt 
das Hören. Der Hör sinn wäre demnach ein Aether- oder 
Metallsinn, und der Ton selbst ein Rückgang der Materie in 
den Aether. Was tönt, giebt seinen Geist kund, und bildet, in 
ein System gebracht, die Sprache. Mit der Sprache ent- 
stehen die geistigen Umrisse im Menschen, der durch selbst- 
ständiges Poniren eine Selbsterschcinung wird Vor 
der Sprache entsteht kein Selbstbewusstscin, ebensowenig wie 
ohne Hörorgan; erst durch die Sprache lernt sich der 
Mensch kennen und sehafit sich seine eigene Welt. Gleichwie 
sich dem Thiere durch das Ohr die Urbew^^ung der Welt er- 
Bchloss, so kommt dem Nervensinne der Urgrund aller Bewegung, 
das Licht zur Erscheinung. Das Sehen ist ein Fortspannen 
des kosmischen Aethers in den thierischen Aether, es ist die 
Sprache dös Univorsiuns, waches uns hiermit seinen Geist und 
seine Gedanken offenbart Durch das Hören entsteht das Be- 
wusstBoiu, wir lernen den Yerstand kennen; durch das Sehen 
Avird Wcltbewusstsein oder Yemunft hervoigebi-auht Das Augen- 
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Objekt sind die Farben. Wir sehen nur diese, nicht aber die 
Köq)or, denn für das Ange giebt es keine materielle Welt. 
Das Auge nimmt den Geist, nSmlich die Töllige Gleichhdt 
zwischen Welt und Sinnesotganen in der Ltchtwelt nnmittel- 
bar wahr. 

Wie erwähnt, entspricht dem Himthiere ein Geschlechts- 
thler, dessen Yerrichtungen sieb gleichfalls in pflanzliche und 
animale theilen. Die pflanzlichen Functionen bewirken die 
Absonderung durch Afl:er, Nieren und Harnblase, die animalen 
die Zeugung oder Paarung, worunter wir die Darstellung des 
ganzen Thieres durch zwei unvollendete zu verstehen haben. 
In der Entwickelung der Frucht aus dem TTrblfischen 
durchläuft das Thier alle Stufen des Thierreiches, 
denn der Fötus ist nur eine Darstellung aller Thierdassen in 
der Zeit^ Zuerst ist er ein Infüsorienbläschen, dieses Bläschen 
verdoppelt sich durch Eiweiss und Schale und eriiält einen 
Darm wie in den Korallen, hierauf entsteht das Geföss^stem, 
es erhält Sangadem wie die Quallen^. Das Blutsystem, die 
Leber und der Eierstock bringen den Embiyo in die Glasse 
der Huscheln (Zweischalei), Hers und Geschlechtstheile machen 
daraus eine Schnecke, welche durch den Haruapparat in den 
Thitniflsch übergebt Die Einsackimg der Haut führt den Fötus 
in die Classe der Wtinner, die Bildung der Eiemenspalten in 
die der Erebse. Das Hervorsprossen der Glieder und das Er- 
scheinen des Enochensystems charakterisirt den Zustand der 
Insekten und Fische. Mit der Ausbildung dertfuskeln ist die 
Classe der Lorchen, und mit der Athemholung durch die Lunge 
jene der Yögel erreicht. Nunmehr wird der Fötus zahnlos ge- 
boren und nach der Geburt gesäugt Nach der Zeit des 
Säugens bekommt er Zähne und tritt in die Classe der Säuge- 
thiere über. Mithin besteht trotz mancher UnvoUkommenheiten 
zwischen der Entwicklung des menschlichen Fötus und der 
Entwickelung des Tfaierreiches ein gewisser Farallelismu& 

Die systematische Zoologie macht uns mit den einzelnen, 
auseinander gelegten Theilen der Zoogenie bekannt Das ganze 
Thierreich ist nur die Darstellung emes einzigen grossen Thieres 
mit seinen entwidcelten Organen. Ein Thier entsteht, sobald 



^ NatnrphUoflopfai«. 8. 397. 
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sich aus dem allgememen Thierleibe ein einziges Orgau ablöst 
und wesentliche Thierverrichtnng ausübt. Je mehr Oigane sich 
von dem einfachsten Hautthiere lostrennen und zur einheit- 
liehen Wirkung vereiDigen, desto vollkommener ist auch das 
Thier. Darum darf das Thiersystem nicht willkürlich nach 
diesem oder jenem Organe, sondern nur nach der Genesis des 
Thierleibes eingetheilt werden. Der thieiische Leib zerfällt in 
die anatomischen Systeme imd in die Sinnesorgane. Das Thier, 
welches durch den Geftthlssinn charakterisirt wird, kann von 
den Verrichtungen der übrigen Sinne nur wenige und unvoll- 
kommenere Spuren aufweisen. B2in solches Thier ist nur ein 
HauÜeib mit den wesentlichen Organen der Eingeweide; Zunge, 
Nase, Ohren, ebenso Knochen, Muskeln und Bückenmark fehlen 
ihm, es sind daher vonsugsweise die wirbellosen Thiere, welche 
sich diesen Hantthieren unterordnen. De» mit dem Gefiihls- 
sinne oder der Haut verbundene Geschlechtssystem theilt sich 
in die Organe, welche die Bedeutung von Sinnen haben, und 
in deren Producte (die Geschlechtssälte, das £i oder den Fötns). 
Die Hautthiere durchlaufen daher die drei Stufen der Eier- 
thiere, der Geschlechtsthiere und der Fellthiere. 

Das Thier auf der untersten Stufe ist nichts als Dann ohne 
Gefässe und Kiemen, Gedärm thiere, Schleim thiere. Löst 
sich der Darm von der Leibesmasse los, so erhalten beide die 
Gestalt von Hautblasen, und es entstehen Ader« oder Schal- 
thiere. Wiederholen sich diese Blasen in der Achse, so wird 
die Haut ein geringeltes FeU, es bOdensichGefössnetze, Kiemen, 
Luftröhren etc., und es entstehen Ringel» oder Athemthiere. Bei 
den Fischen erscheint das Enochensystem in Gestalt einer Wirbel- 
säule, die sich aber nur kümmerlich zum Hune entwickelt. Aechte 
Muskeln mit Sehnen haben zuerst die Lurchen oder Amphibien, ein 
vollkommenes Nervensystem mit grossem und kleinem Hirn die 
y<^l, und durch Tollendung und Yereinigung* aller dieser 
Sinnesorgane entstdien zuletzt die Sinnen- oder Haarthiere. 

Die Anordnung der Thiere nc«*^ ; ^'^^^ Sinnesorganen fiUlt 
mit der Anordnung nach anatoml^"**^^®" zusammen, 
d. h. jede ThierabtheUung wird durc^^ '^^MViptoigane, ein vege- 
tatives und em animales bestimmt, wdl jedes Thier ein Pflanzen- 
und ein Thierieib zugleich istV Je nach dem Yorwiegen der 

* Yergl. die Talwll© S- 40ü. 
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vegetativen oder aninuilen Di^rano zerfällt der Thierleib in 
die EntAvioVelnn^ dor Haut, also in Eingeweidethiere, und 
in die Kntw ickilung des Fleisches. Fleisehthiere. Die 
Eins^ew('i(l('thi(>iv' oder Haut.thiei-e sind (ietuhistiiiere, es zeigen 
sich (hl her (iefühlswärzchen, Fühler, Füsse und Fittige. Die 
Fkm'hthicro daliegen besitzen eine Wirbelsüulc . und mit 
dieser verbindet siili der Kopf nei)st s^'inen Sinuesojganen 
(Kopfrhicre). sowie Zunge, Nase, Ohnni und Augon (Kopf- 
sinnen tliiere). Da nun aber die Thicrkroise nur die srlhst- 
ständig gewordenen anatomischen Systenn' sind, so cigehen 
sich für das Land der Eingeweidethiei-e nach den drei Haupt- 
systeniöii die drei Kieise der Gedärm-, der Ader- und der 
Athcmthicre. 

Dci- Leib (h'r nietlersten Thierclasse besteht nur niis Schleim 
oder aus homogener Urmasse; ihrem geiu tischeii W* irhe nach 
uutors( h«'i(i(>n sich diese ünvesen nicht von der Bedeutung des 
pflanzliciien Zeilgewebes, Mit der EntwickcUmg der Haut oder 
der Blase biklen sich Wimpern, und denutige Thicre lieissen 
Infusorien. Die Clas.se der Dannthierc liegiunt mit der 
Scheidung der RIhso in einp iniKMc und eine iiusere Haut, 
die Wimpern vcivollkonininen sicii. sie erta-ssen die Speise und 
weideu '/.n rolypcii. Der gesteigerte Oxydationsprocess ver- 
härtet (he äussere Köhrenwand, und es entstehen, je naciidem 
dieselbe horn- oder stoinai-ti^-^ wird. Pflaiizenthiei e fZoophyten) 
und S t o i n t h i e r e (Koranen). In dm (hittr-raitigen Int'usunen 
entwickelt sirli hierauf ein (iefas-snetz : (h>s Thier wird in allen 
seinen Tlieih-n organi.sdi, d. h. schleim- oder eiweissartig, und 
es entstehen die Quallen. Iiis hierher ist das Thier nur Ein- 
geweide mit einem einzigen, zur iS'aiirungsaiünahme und Ab- 
sebeidung dienenden Kanal. Sobald die Ent^vickelungsstuie 
der (Jualle erreicht ist, nimmt die Furtbildung einen entgegen- 
gesetzten (iang. Der Unterschied zwischen Aussen- und Innen- 
Avand wir<l ein wesentliciier, jede der beiden Blasen erhält ein 
vollkommenes (Jefässsystem mit Venen . Arterien und einem 
Herzen. Die Thiere, welche zuin Darm zuerst eine Leber 
bringen, sind die i\l uschein. Die Muschel hat kein anderes 
Sinnesorgan als jenes des passiven Gefühlssinnes, die Haut 
gewissermaassen , es sinrl Infusorien mit zweischaligem Kalk- 
pauzer. Muscheiji, welche Aug^ea, Kiefe).} Herz, Bauchsohl^ 
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niid S|i{»iolu'l(lrüson haben, sind Si hni cki u; sio wiederholen 
in der waizipMi Form des r^'ibes. in der röhn'nfiirmiji^en Seliale 
und in dcM' rnikclir d«'s Uaums p'iren d(Mi Mund, die Ciasse 
der Kinalk'ti, Faiul sicli bis jetzt nur ein einziges Herz, 
nämlich das lini\M' oder Arterionher/. vor. so tritt nunmehr bei 
<h'n Hei zt iitltiercn oder Kracken am h das rechte Her/, liervor, 
welches nicht meiir h'diglich die Ernähnnifr bewirkt, sondern 
das BUit in die Kiemen tix»ibt; dem Aval/» ntrimiiiren Ijoibe 
will! die Bewegung von dienenden Organen aligt numnien, und 
so entstehen, wie b(>i den hidieren Thicren. die Fh)ssen oder 
Araie (Pteropoden, CVphalupoden. Cirripcdion, Ascidien. Salpe). 
Der dritte Kreis der Athemthiere wird dnr* li die Individualisirung 
der Haut zu einem Atlicmsystemc charaktt risirt. Der ganze 
T^eib geht in die Luftniliif üIh i und erhalt eine Reihe von 
King(»n (Ringclthien*). Die Haut durchläuft als Athemorgan 
die Vorstufe des Netzes, d. h. des nur an gewissen Stellen 
indi vidiialisiitf'ii Kiemens, der eigcnlliclien Kiemen und der 
l^uftrülaen. Als Gefühlsorgan wirkt sie entweder In der Form 
von Warzt-n. Füssen und Fittigen; miUiin verwandeln sich die 
Hingelthiere (Wiii inei-, l'adentliiere) in Kiemen- oder Fussthiere 
(Ciiistaeoen. Krabl»en). iiml in Lufti'olaen- oder Fittigthiere 
(Insekten). Du- A uteuiandeifolge dieser Metamorphose läsj^t sich 
am besten au den Infekten wahniehmen. Im .Stadium der 
Larven, die nian auch Maden, Raupen, Engerlinge nennte 
beobaeiiten u ii- den Zu.stand ties "VVumies »»der des 1 )arnithieres. 
Mit der Yerpuppung beginnt die Stufe der \'eihoriumg oder 
des Krebses . das ausgebildete TnseVt w irlt die Krebsschaie 
ab und wiid mit dem (iehianehe di i Flugorgane zum Fittig- 
thier(\ Aehnlich dnn blauten die (Quallen, die Naektsehneeken, 
Tiutentiselii' und Krebse die zunaelist vorhergehenden Thier- 
ela.ssen. Das (lesetz ist also ein allgemeines, die zweite und 
di'itte Classe eines jeden Kreises wiederholt nach der Geburt 
die l las,sei), zu denen sie gehört. 

In der grossen 11 auptabtheUung der Fleischt Ii ier<> geht da.s 
Bewegungs- und Knijdindnngssystem in die Kui^eltomi des 
Knochens, in die Fasertunu des Fleisches und in die Punktforni 
der Nerven über. Das Hirn nebst dem Rückemuark ist das 
von den vegetativen Organen losgelöste Nervensystem. Die 
Fleisciitlüere gliedern sich daher in Knochen-, Muskel- und 
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Nerventluere. In den P^ischen (Zuiinenthieren) zeigt sich 
zuerst da*s Knoclu iisv stein, sie wiederliuh n in ihrer Entwickeiun^ 
die Stufe dir Infusorien, Muschehi und Wünner, d. h. die 
Orguiiu des Magens, der Venen und des Kienionnotzes. Dit^ 
jenitren Fleisch tliiere, welche zuerst ächte Muskeln und eine 
dun libruchene Nase erhalten, büid die Lurchen (Amphibien), 
In dei' Lun hü ist die Brust dem Bauche untergeordnet, darum 
kann nuin dieselben auch als Bauchtluere bezeichnen. Beim 
Vogel oder dem Nerven - Ohrenthieii' , hat sich der Kopf 
bereits vom Rumpfe abgelöst und auf einen Hals von der 
Brust abgesetzt. Die Scheidung dts Wirbels bewirkt öiu Auf- 
treten geistiger Klüfte, wio Kunsttrieb, Nestbau, Nachahmung, 
Oeiehrigkeit. Auch hier lässt sich im Bau und Betragen eine 
Wiederholung und Annähening an die Stufe der Insekten nach> 
weisen. Ein Thier, dessen sämmtliche Sinnesorgane auf die 
höchste Stufe der Yolikommenheit gelangt sind, ist ein Haar- 
oder Siunenthier, das Nervensystem liegt nicht meiu' in der 
Hasse seihst, sondern tiitt in den Organen frei hervor. Die 
Yolikommenheit der Haarthiere besteht in der Zahl der Glieder 
und in der Terschiedeuheit der beiden GliederpaareL Baa 
Gehiss ist nur hei d^ Ibarlhierw iu grösster Yolikommenheit 
imd M«nniohfiJti|^eit vertreten. Nadi den Entwickelungsstufen, 
welche sie durdilaufen, lassen sich die Haarthiere in Fißch-Haar- 
tbiei^, Bauch-Haaithiere und Vögel -Haarthiere scheiden. Die 
Walfische nehmen die unterste Stufe der Fischhaarthiere ein, 
Iflusspferd, Schwein und Elephant kommen durch ihre Muskel- 
masse, ihre faat nackte Haut und ihren Aufenthalt im Sumpfe 
mit den Lurchen (Bauch-Haarthieren) üherein. Die Wiederkäuer 
haben in der Zähmharkeit, in ihrem feinen Gehör und der 
Furchtsamkeit viele Aehnlichkeit mit den Vögeln. Nagethiere, 
iFaulihiere, Beutelthiere etc. werden den Insekten parallel gestellt 
werden müssen, denn alte sind mausartig. Den Schluss machen 
die Raubthiere, die Bären, Alfen und das höchst entwickelte 
Thier: der Mensdi. Das gamse Thiersystem gleicht emem weiten 
Tempel mit Schiff, Chor, Kapeüen und Thürmen. Der Pazal- 
lelismus zwischen den einzehien Classen ist aber kein fortlaufender 
Zusammenhang, sondern ein plötzliches Hervortreten neuer 
Fonnen und neuer Yeniditungen. Die Stellung des Menschen 
msbesondere entspricht in der Thierreihe einem Augenthiere, 
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(It'iin er ist das einzige GeHi^'ii<ipf, welches mit paiaJldcn Aug- 
aclisen den grössten Horizont überblickt. Der Mensch ist das 
ganze Univei-Mini. di^' Thiere sind nur einzelne Tlu ilc Im 
aufreehten Oun^ ciliiilr drv .Mrnsoli die Freihoit des 1^'ibes, 
womit auch die Freiheit <les Geistes verliimdt ii ist. Weil der 
Menstih das ganze Thierreich voi"stellt, so kann es auch nur 
eine Menschengattun^ geben, welche je nach der Entwickohmg 
der fünf Sinnf^ in fünf Unterarten zei-fiillt. Der Ilautinonsch ist 
der AfrikaiKM. di'i- Zungenjueuscli : drr Australifr iMalayt ), der 
Nascnnu-nseh: der eingebort^ne AmerikaiitT. der Ohi-t nnu'nsch: 
der Mongole (Asier), und der Augemnensch: der Europäer. 

C. Psycbokgh. 

yicht nur der Lt ili, sondern auch der Geist der Tiiiere 
verdankt einem allniählii-hen Kntwickelun,i:;s])rf>cesse seinn Kut- 
stt:'hun;Lr. Dt'r Menscheneeist ist nur eine höhere Diflerenzinnii^^ 
der ]']iuptindung des Infusoriunis; wäre uns hIso das zerfrHrderte 
Skt'lt'tt dieses Geistes bekannt, so wären wir aiuh im Besitze 
der allein wahren Philosf>])hi('. AV Cil aber die Foiteiitwiekeliuig 
oder die gesteigerte S|)annung des Aethei^s er-st den Geist ereeugt, 
und die Natui' selljst nur der belebte Geist ist, sf) müssen 
sich Natur])liilus(»pliie und Geistesphilosophie voHkniiiiiien deckon. 

Tn dem geistigtMi Fortsc hiitte des 'l'liieri-eiehes untei'scheidet 
Oken folgende Stufen: Die Gedärm- oder Kiei thieie (Infu- 
sorien. Polypen, Quallen) iiaben nur Empfindung. Ohne aus- 
gebildete Sinnesorgane, sehen, hören, riechen, sehmeeken und 
fühlen sie, oder tbun vielmehr alles zugleich mit der Ei^ge^^ eide- 
masse. Die Aderthiere sind nieht mehr blos empliudende 
Quallen, sondern besitzen in der Lebei' ein Gefühlsorgan. In 
der Lebe 1- brütet dei- (ieist jaiirelang, um bald als Hen-schsucht, 
Schwermuth, bald auch als Kraft und Stärke hervorzubrechen. 
Welche Majestät, TTeberlegung, welcher Ernst olfeiibai-t sich 
z. B. in einer kriechenden iScImccke? Der Darm als das liuupt- 
organ des Adertliieres bescliattigt sicli aber auch mit dem 
Schmecken, und dieses fidirt zur Oefrässigkeit, Trägheit und 
Schlemmerei, Tn Terbindnng mit dem Geschlechtstriebe äussert 
sich diese als Wollust; Bedürftigkeit, Gefiässi^^keit und Wollust 
sciLeinen deu gei^itigen Uiiarakter der Weichthiei'e auäzumacheiL 
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Dem Tnsckto. iils dem Ätiiem- odci' 0 I i cd crthiere eignet 
vorzugsweise Srarke, Miith, Edelsinn und Tapfi'ikfit. I)«'r Ke- 
wegimgRgeist iMlor die G^nvaiidtlieit des Tüstsinnts. otrcnbart sich 
in dci- riuductiuü synimetiischer Figuren als ivuiisttiiyb. Tritt 
df'r K uiistti'if'b mit dem Ofscliickc der Glieder iu Verbindung, 
so wild daiaus dci- Kunstsinn. Den witbeilosen Thior^^n 
mangelt uocl» das ( Jcdjichtniss. sie ktinnen den f'n'mden Gegen- 
stand nicht edasscn und wieder fühlen. Diese Gruu<llag»' aller 
(leistesveiTichtung tritt /um ersten Male bei den Fisclien odci- 
Zungen t hieren auf, daneben aber auch die Fressbegierde, weil 
der (jeselHuaek als ^imiesvemchhuig gleichfalls auf der untei-sten 
Stufe steht. Die Fische sind noch stumm und zeigen alle Folgen 
der iStimmiosigkeit (Phlegmatiker). Den T.nrchen eignet ausser 
dem Gedächtnisse auch noch die Ueberlegung. sie sind geleh- 
riger als die Fis<'lie un«l dressirbar (Melancholiker). In der Ver- 
richtung der Xerv»'n-()hienthiere oder der Vögel utt'enbart sich 
der Sinn für das Liibestinimtc oder die Furcht, welche in 
Fivude. Lust un<i Tjoichtsinn iibcrgc'ht, sobald die Tone voll- 
komnien Wiihrgenuninicn werden. Der \'ogel knüpft an einen 
blo.ssen Ton eine bestimmte Empfindung, er hat (bis Vermögen, 
dieselbe durch Zeichen auszudrücken und in Folge dessen ein 
Vorstellen (Sanguiniker). In den Siimen- oder .\ ugenthieren 
bewirkt <lie Seele des Auges ein Erkennen. Verstehen und Be- 
greifen. Dei- \^'i-stand der Haarthicre (Choleriker) erklärt die 
Handlungen des Hundes. Pferdes und Elephanten. es fehlt ihm 
aber noch die Verl)indung und Trennung der Tlieilc. nämlich 
das TJrtheil. Das Duich.schauen sämmtUcher Symbole des Tliicres. 
also das ti-eie Vergleichen ist die Venuinft. Im A 1 1 si n n e n t h i e r e , 
im Menschen, sin<l die niederen Functionen des Geistes ver- 
nünftige geworden. Das Fühlen ist Bcwusstsein, das Bewusst- 
sein Sclbstbcwusst.sein, der Vei-staiid Venunift, der Kiinsttiieb 
Kunstsinn, und <las Vergleichen Wissenschaft, geworden. Der 
Mensch diiickt das iet/cte Ziel des Nnturwilhiis ans. in ihm 
kommt dahei- luich das wirklich Schöne der Weit, nimiüch die 
Kunst, zur Ei-scheiimng. 

AuL'-e und Ohr bilden im Menschen zwei gleichartige 
Organe des Kunstsinnes, denen das plastische Kunstgebiet 
der Form und das in der Bewegung begründete Reich 
der Tonkunst eutspi-echeu. Die Baukunst stellt im Hause 
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gewissennaassen den Flaneten, im Tempelbau dagegen das Uni- 
versum dar. Wendet sich die plastisdie Kunst einem indi- 
TidueUen Gegeustande zu, so wird sie zur Bildhauerkunst, 
wdche in ihrer höchsten YoUendung den Menschen zum Gegen- 
stande bat "Wenn aber die Bildnerei vorzäglich eine Kunst 
der Heiden war, deren Götter Menschen sind, so beschäftigt 
sich die Malerei mit den Heiligen, imd ist die Kunst der Chiisten, 
deren Menschen Heflige sind. Mit der geistigen Kunst der 
Bewegimg (Tonkunst) steht der Tanz als eine Batstellnng der 
materiellen Bewegung, und die Mimik als eine Darstellung der 
individuellen Bewegung auf einer Stufe. Die Musik giebt eine 
geistige Darstellung der Gesetze des Tanzes, die Dichtkunst 
eine geistige Darstellung der Mimik. Die Baukunst und Bild- 
nerei im Bereiche der Yemunft wäre die Sprach- und Bede- 
kunst Die Wissenschi^ des rein Geistigen ist die Philo- 
Sophie, die sich ganz wie die Materie in eine Menge von 
Zweigen iheilt Die höchste der Bewegungskünste ist die Dicht- 
kunst der Wissenscliaft oder die Kriegskunst, in der sich alle 
Wissenschaften und Künste vermählen; die Kriegskunst ist die 
Kunst der Freiheit und des Bechtes, des seligen Zustandes der 
Menschheit, und somit das Prindp des Friedens. 



II. Oken's übrige Schriften. 

Ausser dem im Vorangehenden skizzirten LehrbuelH- der 
l^atuiphilosophie besitzen wir von Oken noch eine Anzahl 
anderer Qeistesproducte, welche theils euizehie Tlieile seines 
Systems genauer entwickeln, theils instmctiven Zwecken dienen, 
oder allgemeine Fnigen besprechen. Auf den kesmelogischenTheil 
der Nafiirphüosophie beziehen sich die Pnblicationen über 
die Theorien des Uchtes some eine Abhandlung über 
das Universum nls Fortsetzung der Sinnesorgane^. In dieser 
zweiten, an Zeit iiiteren PublicMon giebt Oken eine durchaus 
sensualistis(;he Erkenntnisstheorie, indem er die Ansicht vertritt, 
dass jedes Sinnesorgan mit irgend einer Gmndqualität der 
Natur identisch sei Das Sinnensystem ist nur eine besondere 

* Ueber das Universum als Fortsetzung des Sinnensystems. £in 
pyfhagoreischea Fragmont. Jena 1808. B. 14, 18—21, 45. 
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Stuft" (los Natui-systoiiis, iind wie das üniversiini zum Thier- 
rt'icli . genau so verhält sieli das Sinnobject zum Sinn. Das 
Auge ist z. B. das Licht der Thierwolt. das Licht aber das 
Auge des AVoltorganisraus. Nur aus der Gloichheit der Natur- 
function wird es begmflirh, dass liborliaupt die Aussenwelt 
auf den Leib einzuwirken vennag. Es wirkt nänüieh nicht 
ein mm Leibe getrennter Körper auf die Sinne ein. sondern 
es wiricen zwei Organe eines einzigen Leibes direct auf 
emander. Gleichwie das Wesen rles NeiTensystems in seiner 
Selbstei-soheinung besteht und ein Aussiehtreten des einen un- 
tlieilbaren Punktes ist, so ist auch die Entwickelung der Welt 
niu- eine Selbstei-scheinung Gottes, welche durch stnfenweises 
Fortei-scheiuen die MannigMtigkeit aller einzeltieu Uiuge her- 
vorbringt 

Die ei-ste Form der Selbsterscheinung ist der Gogen- 
satz von Sonne und Planet, Lieht und Magnetismus, Centrum 
und Peripherie, oder auf den Planeten angewandt; Sehen 
und Hören. Die zweite Selbsterscheinung bewegt sich in der 
Materialität, im Irdischen, es ist die Erde und die Luft sammt 
den Geistern dieser Elemente Cohäsion und Elektrismiis, welche 
im NeiTensysteme des Planeten zu Gefühl und Geruch em- 
poi-gehüben werden. In der dritten Selbstei-seheinung fallen 
die beiden Gegensätze zusammen, Luft, Erde und Elektrismus 
haben sich genähert und sind zu Wasser geworden. Der 
Geist des Wassers oder des Chemismus verwandelt sieh in den 
Schmecksinn, er ist Centi-um und Peripherie, Hini und Haut 
zugleich, also ein Doppelsinn. Hiennit schliesst die Meta- 
morphose der Gottheit. Aus dem Wasser entwickelt sich durch 
Lösung der Vennählimg zwischen Planetischem und Solarem 
die Organisation, und das wieder er.scheinende göttliche (te- 
schlecht: der Mensch. Demnach giebt es fünf Grundaiten, in 
welclien der Uract auftritt, weil über das Wasser oder über 
die Selbstbegattung der Gottheit hinaus Alles nur als Kind- 
liches, Sekundäres, als AViederholung der Elten) auftreten kann". 
Die elterliciie Welt ist eine synthesirende, unorganische, die 
kindliche eine evolirende, organische. Die Selbsterschein vi ng 
des Alls, die Liebe zwischen. Bild und Gogenbild erzeugt in 

^ Dieser Satz von der „S«lbiU>egBttaDg der GotÜhdt" ut ipiiter 

beBonders incriminirt worden» 

Gntttar. Lonne Oken. *> 
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der Urwelt das uuorgaßische, iiv der Nachwelt das orga- 
nische Leben. 

Entsprechend den fünf Modis existendi Dei kann es aucli 
ttur fönf Sinne geben. Das Licht der Urwelt, in die Nachwelt 
d. h. in den Oiganismiis überti-agen, ist Sehsinn, Augi% der 
MagnetismiiB was» Hörsinn^ Ohr; der Elektrisums: Riechsinn, 
Nase; der Ch«msiniis: Schmeckeiun , Zunge; die Cohäsion 
oder die Materialität: Tastsimif Hand, Oeföhlasinn. Wie das 
Auge die Seele des oiganischen Nervensystems, so ist auch 
das licht die Seele des Universums, beide wirken nicht 
gegen einander, sondern mit einander, in einander, durch ein- 
ander. Die Welt steht also dem Menschen nicht gegenüber, 
sondern sie ist nur sein Leib, sie ist nicht Geist und Materie, 
sondern nur Stufenverschiedenheit, Unterordnung. Nur gänz- 
liche Unkunde der Natur kann Ton einem Ding an sich, 
von Ich und Nicht -Ich reden, es giebt nur em Universum, 
welches sich immer selbst erscheint und Ich heisst, aber um 
dieses zu sehen, muss man in der heiligen Nacht geboren sein. 

In der Schrift über das licht* lässt sich Oken des Weiteren 
Uber die Natur des Weltorganismus aus. Es giebt im Universum 
keine uisprüngUche Bewegung, welche in und durch sich nur 
Bewegung wäre, sondern die Bewegung wird durch den Ur- 
process oder durch das Wesen der Schöpfimg selbst bedingt 

Darum wendet er sich auch sehr entschieden gegen die me- 
chanischen lichttheorien von Besoartes, Huyghens, Newton, und 
setzt dafür die dynamische Qualität des Aethers. Da Sonne 
und Planet nicht anders entstanden sein können, als durch Po- 
l^isirung des Urstoffes an zwei Stellen vermittels des Uig^n- 
satzes zwischen Peripherie und Centrum, und jedes Sonnen- 
i^stem einem geschlossene Universum gleich zu achten ist, so 
muss die Masse der Sonne und Planeten ursprünglich im Baume 
vertheilt und so verdünnt gewesen sein, als sie es jetzt sein 
würde, wenn wir sie so weit ausdehnen könnten. Diese 
Masse iSsst sich weder durch die Wage, noch durch 

1 Ueber Licht und Wäune als das nichtirdischc , aber kosmisch 
materiale Kltment. Jena lÖ08. S. 15. 2i. Hierzu die Satjre : Unent- 
behrliche Erläuterungen ttber des Herrn Prof. Oken's Schrift: „Zur 
Theorie des Lichts" nebst einem schönen Liede zum Lobe dieses grossen 
Natui-phUcsophen. Von einem seiner aufrichtigsten Schfiler. Berlin 181 U. 
M S8. 
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unser wahmehmeu imd iiiiiss, ii;ich(l«>m sit-h aus ihr 

Suiiiit' und IMaiK'tPU abgcscliirdcii liahm, aU l 'iiuuti'i'if oder 
AetluT (las WelUiil erfüllen. Die dyaaniische Spauuung 
z\vi^^(•lle^ Sonne und Planet bewirkt also der zwisclieu beiden 
befindliehe Aether, und zwisehen je zwei Weltkörpeiii existiren 
im lJnivei*suni unzälilige dei artige Spannungssäulen. Die At- 
traetiuü für sich ist ein Unding, sie ist nur das Resultat 
der kusinisehen Uispanaung, aber nieht Urs^iehe von iru<iul 
Etwas. Alles in der Welt ist Aether, der Unierseliied der 
nuitt i ielten Formen berulit nur in den vei-schiedenen (iradeu 
der Vcidii htung und ^uht. aus der Vereinigung oder aus der 
Trenimni; drr Urpole hervor. üi(.' Spannung des Aethei-s, ver- 
ui'sat lit lUuvh die Sunnc. unti bedingt dureh die Foitleitiuig iu 
den Planeten, ei-scheint uLs licht. 

Das Licht ist keine BcAvegung einer an sich nicht leuch- 
tenden Materie, sondern eine polare A* tiuu in der Urmaterie, 
sowie eine F(»rtptlanzung dieser Ac^tion in die gröbere Materie. 
Wenn aber der Aether nur in seiner Spannung das Licht er- 
zeugt, so ist er für sicJi betrachtet indifferent, oder F'insteniiss. 
In diesem Falle tritt er ausser aller dynamischen Action mit 
der intüvidiiellen Weltmasse und verhält sich tüs blos räum- 
liehe Materie. Der Aether ausser S])annung, jedoch in Wechsel- 
wirkung mit der irdischen Materie (bewegt), tritt als Wärme auf, 
mit anderen Worten: bewegter Aether ist Wärme. Körper, von 
denen man sagt, das» sie das Licht verscliluckeu, thun dieses 
nicht, sondern haben nur das Yeimögen, die Polaiität des 
Aeüiers aufzuheben und das, was vorher als licht in die Er- 
scheinung trat, als freie Wärme darzusteUen. Die LLcbtspannuiig 
zwischen Sonne und Planet auf den Planeten ausgedehnt, giebt sich 
in den leuchtenden und beleuchteten Körpern zu erkennen. Das 
licht als positiver Pol ruft in der irdischen Welt den Wasser- 
stoff hervor und entwickelt Sauerstoffgas aus dem Wasser, wenn 
ein fremder Körper hinzugeworfen wird. Der Aether bewirkt 
in der Luft, in den Eiystallen und im Wasser das Phä- 
nomen der Durchsichtigkeit, sobald die homologe Polarität hep- 
vojgeiufen wird, jenes der ündurchsichtigkeit, wenn sie 
ihre eigene Polarität hartnäckig behaupten. AUe Körper werden 
durch das licht, indem sie es beugen oder brechen, verändert 
und endlich zerstört Irdisches Licht ist bereits nicht mehr 

6* 
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das reine Aettierlicht, sondern erscheint als ein dnich die Körper 
veifliiderieB Hittellidit} als Yetfinstertes licht oder Farba Die 
Farben weiden nicht durch besondere Substanzen henrorgebiacht, 
sondern sie sind nur yerscbiedene Grade der Aetberspannung 
und Tonuitteln den Uebeiigang ^ur undurchsichtigen Ifaterie. 

In das Gebiet der Ißneralogie Mt eine dritte Gelegen- 
heitsscfarift, worin Oken eine neue Theorie über dieEintheilung 
d er E r z e befürwortet K Auch hier tritt der genetische Charakter 
seiner Naturanscbaüung scharf zu Tage. AJle Mineraliensysteme, 
mögen sie sich auf «diemische *oder auf krystallographische 
Merkmale gründen, sind nur relatiT vollkommen; sie dienen 
theils dem- Chemito oder Tediniker, und verhalten sich zum 
wahren Mineralsystem wie z. B. die ökonomische oder die 
Jagdzoologie zur wahren Zoologie. Bas Wesen des Minends 
beruht in seinem Gesammtchaiakter, welcher durch Kyogenie 
d. h. durch die Entatehungsweise der JlOneralien bedingt 
wird. Die Mmeralien können nur durch ihr Yerhaltniss zu 
der stnfimweiBen Entwiokelimg unseres Planeten durch Feu^, 
Luft und Wasser untersdhieden werden. Die auflösbaren 
Mmoalien haben die Bedeutung des Wass^ die verbrenn- 
baren nehmen die Stelle der Luft ein, die schmelz- 
baren stellen sich dem Feuer zur Seite. Aus diesen drei 
Haufen und deren Vermischung ergeben steh aufsteigende Ent- 
wickelungBreihen. Der Charakter d^ Auflösbarkeit sondert 
alle jene Mineralien ab, welche man im gewöhnlichen Leben 
Salze nennt Die Yerbrennbarkeit bestunmt die Erze und 
vielleicht einzelne Steiiikolilenlager nebst Harzen und Oelen, 
Unauflöslichkeit, Unverbrennbarkeit, aber Schmelzbarkeit, definirt 
die Erden. Wie die Inflammabiüeu an die Erze, so sciiliejisen 
sich den Erden sämmtliche Arten von Versteinerungen an. 

Der Versuch Okon's, die Erze in besondere Ordnungen 
zu bringen und dafür eigene, technische Bezeichnungen zu 
erfinden, z. B. Erderze oder Flinze, Sakerze oder Halde, 
reine Metallkalke (Mahne) und halbgtdicgene Erzkalke (Gel^B) 
zu unterscheiden , gehört der Geschichte der Mineralogie an 
und beweist, dass auch hier das Bestreben, alle Erscheinungen 
unter einen genetischen Gesichtspunkt zu biingen, maassgebend 



* Onmdzeichnung des natürlichen Systems der Krzc. Jena 1^09. 
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war. Man kann d'wsv , wenn aucii bizarre Classification dor 
Minf'inlien immerhin als tine Vorstufe für eine zukünftige 
Ent Wickel uni^fireschTohtp Hör Mineralogie bezeichnen*. 

A'on hcihcivi- Rcdoiitunt,'- als diese kleinen, zum Theil un- 
vollendeten Arbeiten, di(^ Okeu während der Uiüversitiitiiferien 
abzufassen pflegte, sind jene Sc}i ritten, welche die Biologie, 
Morphologie imd Zeugungslehre zum Gegenstande habon. 

Der Abri.ss des Systems der Biologie*, von Okcn zum 
Behufe von Vorlesungen ausgearbeitet, und seinem Freunde 
lind Lehrer, dem Professor der "N'aturgeschichte in Baden-Baden 
Joseph Anton Mayer gewidmet, beschäftigt sich im Wesent- 
lichen bereits mit denselben Grundgedanken, welche später in dem 
grösseren Leiirbuehe der rhilusophio Platz tindi n s( dlten. DieVer- 
kntipfung vonNaturbeubachtung und Naturphil» isophie ist darin eine 
SU innige, dass sich, wie Oken selbst her>'orhebt, beide zu einem 
untreimbaren Ganzen verbunden haben. Bio Biologie ist 
nur die Naturphilosophie der organisirten Leiber; weil aber 
die organische Welt das Abbild der unorganischen ist, so 
müssen deren Hauptiimctiunen und Hauptmaterien gleiehiails 
angezählt und geordnet werden. Auch hier geht Okcn von 
der mathematischen Gewissheit aus imd beginnt mit den drei 
Grundfiguren : Linie , Kreis und Ellipse. Auf der zweiten 
Stufe gestalten sich diese drei Elemente der Mathesis oder der 
idealen Natur, zur Parabel , Hyperbel und zur Eiform. Aus 
Linie und Parabel geht der Kreis, aus Kreis und H}T)erbel 
die Sphäre hervor; in die Mitte beider stellt sich die 
Synthese der Ellipse mit der Eiform. 

Diesen sechs Figuren gehen in der Natur sechs einfache 
und drei zusammengesetzte Materien parallel. Der ersten 
Grundfigur der Linie entspricht das System der Erden, sie 
Mden den Kern des Planeten, folgen dem Gesetze der Schwere, 
und alle üfangen Materien haben sich danms dnidi Uetamor- 
phose entwickelt Der Ereis oder das Schema der Expansion 
kann nur durdi das Extrem der Erden, dnidi die Jjsdt und 
das Fener charakterisirt werden. Die Indiffisienz zwischen Erde 
und Luft ist das Wasser oder die mated^ gewordene S<diwer- 
kiaft. Die Erden auf dem zweiten Grade der Entwiokelung, 

* Ver^l. die Tabelle Naturphilosophie S. 100 

* Abms des Systems der Biologie. Göttiu^teu 1805. S. 9, 51, 72. 



Digitized by Google 



— 70 — 



pro wisserm nassen Erden im Qnndrnt. t iiri lK ii dif Motalle. welcho 
dorn Prinripp der Paralu>j unt( rzui»i*lii<-n sind und das Gesotz 
des ^[ap:netisnius venviikli<*heii. Dass der SohwctV I iii'l)sl all(Mi 
Modifieationen der Erdhar/e. dor Hepia,s»'ntant drs Klek- 
trismns ist, bedarf keines He weises. Alle liiflaaimabilien 
reilu-n sich in die Fitrnr dor TI\ ])oi l)ei ein. Die Schwereaktion 
auf der zuciton Stiifc. «mI« r Wasser in doi- /.wciton Potenz. Ist 
das Salz ddci- das Mimtw ass«'r. In dics« in < iiiHM-ahiLiciis der 
Natur findet der ( 'hcmisiniis seine Stelle. \'*'n:'iiiiu('n sich nun 
diese setlis Kl( mrntaraetionen zu einmi ^eijRin.sdiaftlichen 
Producte, so nsultirt daraus der (Jalvnnismus. d. h. oino un- 
luiterbroehene Kette der Thiitiizkcit <><ier der syntlictischc Orga- 
nismus. Die materielle Darstellung: dieses Momentes i--r die 
"Welt der Korallen und Polypen, welche mit den TTroiraii Ismen 
überhaupt als identisch aufzufassen sind. Die ki»niij^e M;is.*<e 
der Polypen oder der infusoriale Schleim ist das Ur aller lie^attuii^. 
Sei bstA^erstiind lieh ist jedoch der Ausdruck, Erde und Mf^ 
tall habe sich in Korall verwandelt, nicht im naturhistcriselien. 
sondern im jjhilosophischen. oder riehtiircr im dialekriselien 
Sinne zu nehmon. Wenn flie Kmalleii weder l'tlanzen noehTliiere 
sind, so beflin^t die zweite Eutvv iekelimi;sstnl'e dis Schwefels den 
Ve^tatismus. Alle Vor£r!inL''o m (\r\- l'tlanze siml entwedei- Luft-, 
Licht-, Wärme- odei- ejektri.-^ehe Trocesse. Als ei-ster < )|-r;;itiismus 
wurzelt ilie Pflanze in der Erde und entlMlnt noch der 
Seibslistiindi^keir. Erst durch die Verbindun^^ des Konu< mit 
der Spliiire entsteht die Synthese zwischen dem Korall wesen 
und der Pflanze, oder der Animalisjuns. Das Thier ist die 
höchste letzte Blüthe der Welt, sie nnifasst die \eieinten (ilie- 
der der Natur und erblickt, indem sie diese sieht, ewig nur 
sich selbst zerlep:t. 

Tn das rjobiet der speciellen MerjiholcL^ie fällt <iie Rede 
über die Bedeutnn^ der Schadelknochen ^ Oken führt 
hierin den Nachweis, dass der Schädel des^Ienschen und aller ande- 
ren Wirbelrhiere. zunächst der Siiup'thieiv. nur die lirdiei- ent- 
wickelte Wirbelsäule t>ei. Die Knochenkapsel des Schädel-^ zer- 
fällt in drei Wirbelkörper: Au<renwiil>e]. Kiefeiw iibel mid 
Ohrenwirbel, welche den \V iibeiu des Kückgrades ui-sprünglich 

1 UüLor dif }^c(loutuiig- der Schädelknochen. Ein Programm beim 
Antritt der J^rofessur ao der Universität Jcoa 1807. Isis 1817 Ho, 151« 
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^leichworthig waren. Allerdings ist diese für die Anatomie so 
fnlgcnreiche Idee später in einzelnen Theilen bedeutend modi- 
ficirt worden ^ dennoeh war damit eine der schwieri^^sten Auf- 
gaben der Entwickelungsgeschiciitc gelöst, und Oken legt nicht 
mit Uni-eeht auf diese philosophische Enochenlehie« oder 
»Beinphilosophie«* grosses (iewicht Leider hat Goethe erst 1824 
in seinen Jkntiiigeu znr Morphologie mitgetheilt, dass er bereits 
1791 um Lido hei Teuedig an einem zerschlagenen 8chöpsen- 
kupfe die gleiche Entdeckung gemacht habe, so dass sich später 
zwisfdien beiden Männern ein lebhafter Prioritätsstreit entspann. 
Es steht heute lest, dass allerdings Goethe seine Entdeckung ^ 
selbstständig gemacht hat, andersdts aber war es Toizüglich 
Oken, der diesen mit seinem ganzen Syst^e so innig Yeav 
bandenen Gredanken näher begründete und in die Wiasenschaft 
einführte. 

In dem Buche über die Zeugung 3, dessen Widmung an 
den verstorbenen GaU gerichtet ist, versucht Oken den Bieweis 
zu erbringen, dass die Schwangerschaft kein analytischer Vor- 
gang eines in der Mutter vorhandenen Theües oder eines 
Samenihierdiens sei« sondern ein reines Syntfaesiren ron ür- 
thieren mittels des Blutes der Mutter. Zunächst werden die 
verschiedenen Ansichten^ welche über die Entstehung der nieder- 
sten lebenden Wesen au%etaucbt sind, einer Kritik unterzogen. 
Kein Otganismns kann aus dem ihm Entgegengesetzten, also 
ans dem Mchtorganischen hervoigehen. Desshalb haben auch 
die grössten Männer Naturkunde wie Bedi, Swammerdamm, 
Harvey, dem Naturgesetze: »omn« vivum ex ovo* zugestimmt. 
Aber auch die Zuflndit zur Ponspennie der Alten entbehrt des 
Haltes, weil dieUrÜiierchen nidit auf oder zwischen denEasem 
des als Yersuchsobject dienenden Meisches entstehen, sondern 
weil das Fleisch selbst sich in Millionen Infusorien umwandelt 
Wenn also kein Organismus aus eüiem Nichtoiganischen ent« 
steht, so muss er, wenn einer entsteht, aus einem Organischen 
hervorgehen. In diesem Sinne verliert die GeneraHo aequivoca 
ihre gehässige Form. Zerfällt nun alles Fleisch in Infusorien, so ist 
es ganz natürlich, dass diese den Bestandtheil aller höheren 

' Vorgl.: Carl Gegenbaur, GrundzUge der vergleichendeu Aua- 
tomie, Leipzi-^ 1878, S. 109. 

* Isis 18l!t S. 1528. 

• Die Ztäuguiig, Bamberg und Würzburg 1805, S. V, 1. 15. 17. 
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Thiere ausmachen. Diese Syntiiest' der TTrthierchen hat man 
sich aber nicht als ein mechanisches Aneinanderkleben vorzu- 
stellen, sondern es ist ein wahres Buivhd ringen, ein Verwachsen 
im Dienste des höheren Organismus. AVie entstehen nun 
die Pflanzen und Thiere, imd insbesondere der Mensch? Un- 
zweifelhaft, sind jene Zeugimgstheoricen , welche nur das weib- 
liche Ei herbeiziehen und behaupten, es darin bereits ein 
Hiniaturembr)'o verborgen (Ovisten, Einschachtelungstheorie von 
Bonnet, Haller, Spallanzani). unrichtig. Aber auch die ihr 
gegenüberstehende Ansicht, welche den Keim ganz allein in den 
mftnnlioheii Samen versetzt, der im Weibe nur seine Bebrü- 
timg und Entwickelung fände (Leuwenhoek, AnimaleuHsten, 
Ceicarientfaeorie), entbehrt der B^g^ündung^ Dasselbe gilt von 
der Panspennie, me vir sie bei Pythagoras, bei Athana- 
sius Kircher und den mittelalterlichen Alchymisten treffen. 
I^fldideni das TMTeisimi einmal gesdiafifen ist, entsteht gar 
nichts mehr dnrdi Analysis, nur was vergeht, d. h. was auf 
den TTistoff reducJit wird, unterliegt dem Zersetzungsprocesse. 
Der umgekehrte Process des Seins ist die Sjmthese; die wahren 
GUedmaassen des organischen Chaos, nfimlidi die TJrbläsdi^, 
hairen nur auf ein Scheiden und eine Veieiuigung, welches 
ihnen höheres v^tabflisches und animalisches Leben einhaucht*. 
Diese TTrbliischen oder Infiisorien sind auf der ganzen Erde, 
in der Luft und im Wasser vearbreitet Die Pflanze zieht sie aus der 
Luft oder der feuchten Erde an sich, das Thier geniesst dieselben 
in derSpeise. Glek^wie die bdden ozganischenBeiche sidi wedisel- 
seitig ergänzen und mit einander im biologischen Gleichgewichte 
stehen, so muss auch eine in unendliche Zeiten sich gleich- 
bleibende Menge organischen StofGae vorhanden sein. Der Act 
der Zeugung besteht also darin, dass sich diese organischen 
Stoffe im weiblichen Bläschen vereinigen, und dass die im 
männlichen Samen enthaltenen Urthierchen durch Epigenese 
d. h. durch Terwachsung weiter ausgestaltet werden. Stellt 
man diese Theorie neben die genannten älteren, so erweist sie 
sidi als Triumph der Wahrheit, als das innige Zusammen- 
schmehs^ aller, aus welchen sie als Stanun hervorgewadisen. 
Sie vertheidigt die Generaiio aequivoea, insofern die Infusorien 

» Zouffung S. 21. 38. 56. 
ft Zeugung S. b9— 93. 
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aus deDi Zcifall der Org:anis»tiun ohno Zeugung ontstehon, sie 
neigt zur Entstelmnjrstbpnrif» Hör Ovistt iu weil diese Infusorien 
seit Beginn H^r organisclien Welt priifornnii dalit^^fn, sie tritt 
der Pansperiuio hoi. indoni sie die Speisen als Infusorien erklärt, 
und hängt d<Kli amh der Epigenesis an, dsi der Fcitits aus 
einer Coneeiiti iniiiir dn l ■rtiiierchon erzeugt wii-d: sie vereinigt 
daher die Vurziiiic alier id)rii;en Zeui;nnustlieorien ohne ihre 
Nachtheile und erklärt allein die völlig identis<*lie Kntstehungs- 
ait des Mensehen mit den niedlichsten l^olypen. Wie der Polyp 
sieh von seinem llauptstanime ablöst, in genau dci-selbcn Weise 
trennt sieii aueii (Un- Fötus. Das neugebonme Kind ist um ein 
Fortwaohsen seiner Eltern d. h. des männliehen J'rincips im 
Polypen, nnd somit das ganze Menschen^nscIiliN-ht nur ein 
einziger fort wurzelnder Afann. Damit wäre die iMzeiigung des 
Mensehen auf die (icburt des Wunnes zurü(;kgi 'führt, und das 
Wesen beider identisch gefunden, mit anderen Worten: Nullum 
vivum CT ovo! (hnnc rivnm f vivo!^ 

Von Okens Sehrifteu allgejneineu Inhalts sind sein Lehr- 
bueh der Naturgeschichte für all«' Stände . seine Rede 
über den Weit Ii (1er Naturgeschichte, die Zeitschrift >Isis« 
sowie eine kleine politische Abhandlung über die Kriegsk unst 
zu erwähnen. Es würde das Gesammtl)ild des ^tannt^s lu-ein- 
trächtigen, wollte man nicht auch Kinzelnes aus diesen wt>niger 
bekannten, aber liöchst interessanten Publieationeu liervorliehen. 

Mit derKede über den Werth der Xa t u rgese h ich t e eröff- 
nete Okeu* seine Vorlesung über Zoidn^rj,« IJuiversitäf Jena. 
Er \veii(let sieh hierin sehr entschieden gegen das mehr und mehr 
überliandiieluneiide Zersplittern der Naturgesehieiite und fragt, 
was aus der Wissenschaft und aus der allgemeinen Bildvmg 
werden solle, wenn die Naturgesehichte aus Nichts mehr be- 
stehe, als aus Färber-, J-Tuster- und Fabrikanten-Naturgeschichte, 
w(>nn wir statt der Mineralogie, die uns über das Dasein tinseres 
Planeten, über seine Eiitst(>hung und den Charakter seiner 
Bestandtheile aufklärt, eine Maurer-, Färber- oder Apotheker- 
Mineraiogic* erhalten, was ans <ler Botanik, wenn nichts mehr 
gelelut wird als ökonomische, niediciuisübe, Forst- und Küciien- 

» Zeugung S. 216. 

* üeber den Werth der Naturgeschichte, besonders für die Deutschen. 
Ffir die Herbstterien. Jena bei Fhedhch Frommwin 180d> S. 4—7, % 15, 18. 
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Botanik! Durch dirsp« Voninxeln preho aller Sinn für den 
Zusanimpnhaiii; der Wissenscliaft vorlorfn. niid inüsso die ^v- 
sfimmto Hildiin^^ dos ^lenschon sciilii sslii Ii auf «'ine Facultäts- 
uissenstiiaft rodiicirt werden, die xon Jedem, der nioiit dazu 
pe)i("»rt» Miif die Seite irele^-t wird. Der Arzt soll aber kein 
Keeept.selin'ihrr, der Theolope kein Predifrtvorleser. der Jurist 
kein ^Jesetzesaltsclnvibor. der Plnl(dof?e kein Woitniacher. der 
Metlia(»h\ siker kein Fonnil^iesser werden, sondern jeder soll 
Sehöpfer in seiiK^ni Farlic sein, d. h. den Schatz aller Menschen- 
bildiinir in <!cli tra^nii, aus dem er sen)stst5indi^r l)ei\ urbi-iii^f, 
was der Handwerker nur nachniacht. Wenn scliou jedem 
Menschen die Natnrki tinttiiss ein Bediiifniss ist, so ist das 
blos Besondere namentlich für df>n (ielelu'ten ein ^msses 
Unglück. Er ist dazu da. \\hri d;is ileili^^thum der Wissen- 
sehaft 7.U wncheii. dieses Ilcili^thuni ist aber ihr (Janzsein, 
nicht die eio/elii»' A'i'ift infMiiiii;', und darum müssen die Einzel- 
wissenschaften nie gelehrt werilen . ohne dass die allcemeine 
Wissensehaft vorancefranpren ist. Alle Phihisophic uiuss mit 
der Natuqihi!nst)|ihir l)('i:inti('n. Weder ^Ieta|)hysik imrli Mniiil, 
weder Naturreclit necli }\cli::iun oder Kunst ist ohne \atur- 
[>hilusn])|iie zu bep'eifen. Zu diesem Verstiindnisse keninit man 
aber nicht durch TfandwcT-kswissenschaft utid Hmd Wissenschaft, 
sondern nur dtirtdi dir reine vellr' Wissenschaft, die Alles lehrt 
ohne niedrii^e Altsicht. Die wahre naturhistorisclic Bildimi;; 
besteht nicht in einem K'ejrister von Namen, auch nicht in 
einem sinidi»sen Aut'/ählen und Besehrejhen von Naturprodueten 
mit Zerspaitung in .Arten, ^endeiti sie besteht in dem TVber- 
blicke über das Ganze, in der Erkeimtniss der }sarni ltezieliunL'"en 
zum Mensehen und zum Staate. Nicht individueller (lewinn, 
nicht Jagd nach \'eis( n'^un^- ruft auf die rniversitiU, sondern 
die universale Bildung, welche dem Gelcluten geziemt uad die 
Alles sehatft, was Noth thnt. 

Das Büchlein über die Kriegskunst^ verdankt weld der 
Ansieht Oken's, dass die niiiitarisehe Technik den Inbegritf aller 
Künste und Wissensehaft dai-stelle, seinen Ui-sprung. Er be- 
schrankt »ich daiin uuch keineswegs auf ein leere», phrasen- 



' Zur Kriegskunst. Neue Bewaffnung, neue« Frankreich, neuea 
Teutochland. Mit 2 Kupfersb. Jena 1814. S. 88, 128 ff. 
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i^iclus Käsonnement, sondorn cifasst die Sache wio oin Feldhorr 
Bofoii von der praktisch on Seite Da finden wir V(»rschläp:o libor 
dio Kf'waft'nnnfi:, über die Stollnnf? dor Heereshauteii. üi>or die 
Venvcndunfj: der Roiton'i. \\hvr Vct-scliatiznn^, Ober das Com- 
mando, über IJrückonbau, über Anwendung dos Luftballons im 
Kriege, übor Moteorolop^io un<l (ioolopo, woil der Ausf!:an^ <1<T 
Schlacht nicht selten vom Wetter und der Kenntniss des Ter- 
rains abhätii^t. Oken war ein Avamier, edler Tatriot, als solchem 
lag ihm die fes*? politische (Jestaltunfi: Deutschlands cltoiiso 
am Herzen wie dit; Zei'Htilckelung Jj'rankrciciis. Frankreicii soll 
zur Sieherunfi: vor Kiie^ untei- verschiedene Fürsten vei-theilt 
werden. Fiu* Deutschand giebt Oken eine vollstä?i(lit;c Ein- 
theilimg in 37 Kreise, und will das ^]:esanunte Vaterland von 
'•'n'-m Militiirkaiser regiert wissen. An Stelle der Fiirstcnsol- 
dateu soll ein IN iclisheer treten, »ind auch die Idee d(»s Rei- 
ches soll rluich bt'itonderc Reichsstädte, dun-h die Einheit der 
Post und des Münzwesens repräsentirt werden. Als Hiniptstadt 
des Hriclif^ eiffnet sich seiner plauzen Tja^^e naeh vorzü;^lii'h Bani- 
berp:- Mit der Idee der Einheit ^eht jene der FriÜK it TTand in Hand. 
Alle Verbote und Erlaubnissscheine, welche das Loben des 
Menschen bureaukratisdi \ riklmisuliii ii, sollen abo;rscliaitt und 
nur 80 viele (resetze p'^t bcn werden, als man braucht. Schla^;:- 
bäume, Zölle und Wegp ldci- darf man im ganzen Reiche nicht 
kennen, ebenso unnetlnnn ist dii» Censur. Univei-sitiiteu und 
Akadenuen müssen duivhauH liei sein, ein (ieleliiter hat sich 
nls solcher zu lejritimiren, Icann aber sonst Ichreu. was er will. 
Als (i('lep;enheit zu Volkssj)i(»len eignen sich Vaterlandsfeste an 
SchlachttapMi. Vor Allem aber ist unsemi p^esellifren Leben eine 
durchp-eifende Wandlun^i; zu wünschen. Uer blosse Schein^ 
auf den unsere Gesellschaften mit ihmii leeren Gewäsch be- 
ruhen, ist zu meiden und dafür das öffentliche Li ben auf den 
Markt und die riffVntlichen Plätze zu verlegen. Als ein Hülfs- 
mittel empfiehlt Oken die Wiedereröffnung der alten Raths- 
keller. Das stehende Heei' des Füi stt n muss sich vorzüglich 
wieder aus dem Adel reknitiren. Audi der Offizier soll ein 
Gelehrter sein: wie jeder andere tiebildete miiss er die Kiiegs- 
kunst an der Universität erlernen und hierssu ist eine beson- 
dere Jfacultät zu erriditen, welche die gesanimte Jugend 
zwischen dem 16. und 30. Jahre durch akademisch gebildete 
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Öffixiere iti der VV'affe einübt. Die Verpflichtung zum Waffen- 
dienst dauert bis zum 40. Jahn» fort. 

l^olitik Ii TiH Moral hält Okcii füi- idciiti.seh. Hingegen g:iebt er, 
wiew uhl eiit.sciiietlener I'antheist, durchaus verständige Regehi über 
die Religion ^ Es giebt keine Staatsreligion, sondern nur eine 
Menschhcitsreligion; eine Missgehurt des unsehgen "Wahns, 
eine Staatsreligiim haben m wo1](mu w iir der d reissigjährige Krieg. 
Von Aussöhnung, Yerglei( liung etc. l»ei ReHgionen reden, hcisst. 
die Religionen nicht kennen. Als \' ertrage Gottos mit Men- 
schen , fallen sie niuunermelu" imter die Entscheidung des 
Staates. Daraus folgt aber nicht, dass der Staat an der Re- 
ligionsausübung keinen Antheil nehmen soll, er kanii vielmehr 
allgemeine Gebete wünschen, er kann die Krieger in die Kirche 
führen, die Fahnen weihen lassen etc., um] so dem Volke 
zeigen, dass er seine Religion anerkennt und ehrt ; im Uebri- 
gen ist der Staat jedem frommen Menschen gleich zu at^h- 
ten. Die Idee der Religion spricht sicli vor Allem im 
Opfer aus. daher betiir^\ ortet Oken zur Befcn-dernng der 
neuen Menschheitsreligion die Wiederei iitiiluung von blutigen 
und unblutigen Naturoj)tern und giebt i« »gar für die zu erwartende 
Gemeinde clnv ;Ulgemeine Gebetsfnnuel. Ist der auswärtige Feind 
endlich gedemüthigt und bezwungen, so lege man Hand an 
ein Donkmal in Gestalt einer Pyramide, diese möge auf dem 
höch-sten l'unkte des Fiehtelgebii-ges neben einem Tempel empor- 
ragen, und als Sinnbild unsere leibliche und geistige Kraft be- 
zeugen. Dort ist der Tempel aller Religionen, dort werden die 
Preise für Leistungen in Kunst und Wissenschaft vertheilt und 
die Krtnumgen der Kaiser vorgenommen. 

Dass ein so universell angelegter Geist wie Ükcn auch 
versueliiMi würde, seinen Ideen, mögen sie nun die Wissen- 
schiift oder die ]*(iiitik betreffen, allgemeine Verbreitung zu ver- 
schaffen, ersehen wir an der Herausgabe der encyclopädischen 
Zeitschrift Isis. Das Progvanmi umfasst alle Reiche der 
Natur: Elemente, ]\Iineralien , Pflanzen und Thiere, 
sowie die Reiche des (leistes und schHesst keine Betrach- 
tung aus. welche bleibenden Werth hat. In das Bereich 
der Naturvvis.senscliaft fallen: Physik, Chemie, Naturgeschichte, 



^ S. 191 ff. 
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Anatomie, Physiologie, Medieiii, Tfchnolojjip und Oekonomie. 
Die Kirnst bringt Notizen über 3I\ ttiologie uml Archäologie, 
die Geschichte macht vorzügheh mit der vaterländischen Ent- 
wickelung, mit Reisen und Geogia])hif' liHkaniit. Einige Gegen- 
stände wie Diclitkunst, »Sprachkunst, (ieistosphilosophie ktiimen 
nur sparsam aufgenommen wri dou. Tliculogie und Jurisprudenz 
haben sich zu sehr vom aili^t inein Meuseldichen zurückgezogen; 
Tagesnotizen als Uebei'S< li\vt inniungt n . Beinbrüche, Theater- 
streiche, Diebstähle können überhaupt nicht bei-ücksichtigt 
werden. In dem ürtheile über die Bedeutung der Natur- 
wissenschaften und Reisen streift Üken fast an den kosniolo-ii- 
schen Gottesbeweis. Nur duixih die Naturwissenschat'T eiliält 
der .Mensch seine eigentliche Bildung und erfuhrt er, wohin er 
gestellt ist; aus der KrkenntnLss der Natur gelangt er zur 
Eiii.su ht des \^t/rluiltnisses (iuttes zur Welt, und diesei- zu ihm, 
kurz zur Religion, \ind daiTiit zur Einsicht in das gi'usse 
Rädenverk der Natur. Oekununiir und Teehudlngic sind nur 
die angewandte Physik und (Jhemie, die Kunst lüngegen 
eifreut das Leben, hebt das (ieiuuth und ist ein heiliges 
Mitteiglied zwischen i.ei>en und Wissen, zwischen Geniessen 
und Glanben, zwischen Welt und Gutt. Ohne Kunstinteresse 
ist das Herz ei-storben. Die Geschichte endlich ist die Mensch- 
heit selbst oder der Weltregent: sie schreitet als ein schauer- 
liclier Riese über Stnini und l'elder, ülier Aktenstaub und Sclüag- 
bauni und lacht der Narren, die Gei>i und Bein fangen wollen. 
Die Geschichte ist also derSjyiegel der neuen Zeit seli ritt, die Natur 
ihr Fussboden untl die Kurjst ihre Siiulrnwaud. 

\Vt>nn nun auch diesem Programme gemäss die Zeitschrift 
Isis in erster Linie keine ])o]itisclien Zwecke zu verfolgen hatte, 
so genügt doch schon ein tliit-htiges Durdibliitteni, ihren vor- 
zugsweise ])olitischen Charakter zu erkennen. Aus allen Thei- 
len Deutschlands gelangten ßescb werden und Klagen zur Ver- 
öffentlichung an Oken, und der Mann, welcher der Freiheit 
einen so weit reichenden Raum im Staate gesichert wissen 
wollte, gab ihnen auch durch den Druck eine für damals weit 
reichende Verbreitung ^ 

» Vergl. Band I, 1817, No. 56 mid No. 1Ö8 (Keuest« Vwfolgunga- 

gemshichte des rroffssors Fistlier in Würzlturg), 5.'o. 8!'. (Aerfror-Trost), 
No. n (Was sind Landstönde?), No. lO^a. 141. U9 ff. 163. — Unter 
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Oken'a Yerhältniss zu dieser Zeitschiift Isis^ sowie die darin 
gefühlte urkräftigeSpraclie, sollten denn auch auf seinen äussoien 
Lebensgaiig nicht ohne Einfluss bleiben. Schon zwei Jahre 
nach dem Ersdieinen, am 11. Mat 1819, erfolgte der erste 
ErUss des Grossherzugs Carl August von Weimar an die Akade- 
mie in Jena^ worin Oken die Wahl gelassen wird, entweder 
auf die Herausgabe der Zeitschrift, oder auf seine Stellung als 
Lehrer an der Akademie zu irerziuhten'. 

Die Lebensgescbicbte Oken's ist neuerdings durch seinen 
Landsmann Alexander Kcker in Frdbarg, bei Gelegenheit 
der 62Bten Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte* 
in einem Vortrage skizzirt und später in Bnchfoim veroffent- 
licht worden*. Es wird genügen, daraus das Wichtigste hervorzu- 
heben. Hiemach war Oken in Bohlsbach bei Offonburg in 
Baden am 1. August 1779 geboren und hiess uisprünglich 
Okenfuss, ein I^ame, der sich bereits in Urkunden des 
149 Jahriiunderts vorfindet, möglicherweise aber auch auf eine 
Abstammung der Familie aus Schottland (Oleen) hindeutet 
Dem heiligen Laurentius zu Ehren wurde er auf den Namen 
liorenz getauft und erhielt den ersten Unterricht von dem 
liehrer und P&irer seiner Heimath. Im Jahre 1793 bezog er 
das !Franciskan6r- Gymnasium in Offenbui^, wo er sich durch 
Fleiss und grusse Begabimg auszdchnet& Ostern 1799 kam 
Okenfuss auf die Stiftsschule zu Baden und studirte daselbst 
Mathematik, Natuilehre imd Naturgeschichte. Unter dem Fro- 
rectorate des Orientalisten Hug wurde er im Herbste 1800 
als Student der Mcdicin an der Univermtät Freiburg immatrikn- 
lirt und bewies der Hochschule seine besondere Dankbarkeit 
später dadurch, dass «r sie in der Ms g( gen gewisse Maassr 
nahmen des Staates in schneidiger Weise vertheidigte*. 



(Jen Kunstbericbten smd zwei Aufsätze A. W. v. Sehlegers über die 
BibU'r (lor Niol>p, Jahr-,'. 1817, S 14S2. Jahrg. 1818, S. 702 und über 
die vier Pferde an der Markuskirche (1817. S. 159. 1818. S. 122. 710) 
von B«detttttDg. ' 

< Oken'ü Dionstaitiasattiig} acteninäRsiger Bericht Leipsig 1819. 

12 Documenta. 

«Alexander Ecker; Lüit-nz Oken, eine biographische äki/.ze. 
Gedächtnissrede zu dosseu hundertjährigem Geburtstage am 12. S.-^itünibor 
1879 durch erläuternde Zusätze vermehrt mit dem Portrait Okeu's. ätutU 
gart 1880. 

> Isis 1817. No. 68, S. 492. 
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Schon im vierten fSeniester seines niediciniselien .Studiums 
f^ab Okenfuss unter dem Namen Oken, den er sich, um 
Spöttereien auszuweichen, beif^elegt hatte, einen Grundriss der 
Naturjjliilosophie lieraus'. In Wür/burg hörte er bei Döllinger 
Physiologie, es entstand dort seine Schrift übei* die Zeugung, 
• "Worauf er sich im Mai 1S05 an der Univei-sität Böttingen 
habilitirto. Hier widmete er sii'h vorzügHch der Entwickehings- 
geschichte, und es ei'schienen seine an naturgeschichtlicheni 
Werthe bedeutendsten Arbeiten über vergleicliende Zoologie, 
Anatomie und Physiologie* Trotzdessen scheint Oken in 
Göttingen kein Heim gefunden zu haben, denn er khigt über 
Mittellosigkeit nnd äussert die Absicht, die akademische Uiuf- 
bahn mit der Urztliciien Praxis zu vei-tuuschen. In dei-selben 
Zeit 1807 berief ihn die grosRherzogliclj-sächsLsche Regierung als 
Professor an die IJnivei-sitiit Jena, und er begrüsste den Antritt 
dieser Stellung in der Schrift über die liedeutung iler 
Sehädelknochen 180ü mit einem emphatischen Vorworte. Im 
November 1811 sollte er nach Rostock übersiedeln, der Wunsch 
der Regierung war aber nicht jener der Facultät; man wollte 
dort keinen Xaturphilosophen seines Zeichens, Oken erhielt 
darum in Jena als Entschädigung ntbst einer Gehaltszulage 
nodi eine ordentliche Professur in der philosophischen Facultät. 
Als Angehöriger zweier Facultüten las er daselbst Naturphilo- 
sophie, Physiologie, Zoologie, Botanik, lllineralogie, Geognosie 
und bewährte in allen diesen Fächern eine so glänzende und 
geistig anregende Rednei'gabe, dasi» seine Vorlesungen die am 
meisten, besuchten der Universität waren. In diese Periode 
fallt die Abfassung der kleineren natorphilosophischen Werke, 
seiner Lehrbücher über Naturphilosophie und das Buch 
über die Kriegskunst. Im November 1816 ertheilte ihm die 
Universität Giessen die philosophische Doktorwürde, 1817 
erschien der erste Jahrgang der Isis. Der Brodneid seines 

' Ueborsicht des Grundrisses des Systems der Naturphilosophie. 

Frankfurt 1802. 

' Oken und Kieser Beiträge Heft I.: Oken, anatouiisch-physiol. 
Untersuchungen, angestellt am Schweinsfutu>^, an Schweinsembryonen und 
Hundsembryonen. Frankfurt 1806. HeJt 11. Anatoinio von drei Hunds- 
erabryonen. Beweis, dass alle Säugethiere die Dannblase besitzen 
und die Därme aus ibr ihren Ursprung nehmen. Entwickelung der wissen- 
schaftlichen Systematik der Thiere 1807. Preissnbrift über die Kni- 
siehung und Heilung der Nabelbrüche. Landshut 1810. 
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Collegeii, des ordentliclicn Professoi-s der Eloquenz Joh. Albrecht 
Eichstädt, der mit Bcw illimiiiü; der weimarist heii J{p^ierung 
eine privikgirti' LiU'iatuiziutuiii: li*'f;uis_i:;il>, veranlasste ein Ver- 
bot der Isis. Oken kehi-te sith iiitlit daran, sondern btrief 
sic h auf dit' V)estehende Pi-essfreiheit, es erfol^^tt ii \'tM wai niini^en, 
veranlasst zum Theil dunli jni.^siiibige Kritiken fix^iudci Re- 
gierungen , bis endlicii das Burschenschaftsfest auf der Wart- 
burg im Jahre 1817 die Katastrophe bra* hk*. Das Fest erhielt be- 
kanntluli aus vfischiedeneu. hier iiidit zu eröiteriideiiUi iindeu, den 
Charakter einer Yei-schwüi uug: mau j)!iautas)ite von einer Ver- 
brüdeiuuL:; /um Königsmorde, zum ITmstur/e, Oken brachte in 
<ler Isis, aus.ser einer Beschreibung dt s Festes auch ein Ver- 
zeichniss dci- auf dem Scheiterhamfon veibiuunten (legenstüude 
mit höluiisclicn lllusti'ationen , es eifolgte bei der wachsen- 
<ien Aufreguii:: s(Mnf \'orladung zum VerJunc und seine Verurthei- 
lung. Das pidvisurische Gericht verfügte sechs Wochen 
Fe.^tungsaTTest, Dtzahluug dtr Kosten, Warnung vor Wieder- 
holung solcher Vergehen und VeniicHtung der Nr. 195 der Isis*. 

Das ()l)ci-- AppeilariuiLsgericbt .sprach Oken zwar frei, weil 
die Untcrsut'hung nicht von einer competenteii DeliÖrde geführt 
worden sei, indessen wus,ste es der Berliner Polizeidirector 
Von Kaniptz liei dem ( irosshcrzoge von Weimar durclizu setzen, 
dass dem HotVatlir Okt u die bereits erwähnte Alternative 
gestellt wurde 2. Am 7. Juni 1819 erfolgte trotz warmer 
Verwendung dt*s Senats seine Dienstentlassung, worüber der 
Senat in einer Adresse an Oken sein tiefstes Bedauern ausspi'ach, 
un<J welche die Uebei-siedelung dei Zeitseiiritlt Isis nacii Lei])zig 
ziu' Folge hatte. Der Einflnss (Joethe's, welcher damals in 
Weimai- das Amt eines Staatsministei-s bekleidete, ei'scheiut 
auch hiei' ni< lit im günstigsten Lichte. 

Okpii benützte die ihm gewordene unfreiwillige Müsse zu 
einem Aufentbaite in Paris, konnte aber dem Lehrdrange auf 
die Dauer nicht widurstelien und kündigte ISiM an ib'i' Uni- 
ver.sität Basel Vorlcsungeii an. Der Erziehiuigsrath Jeinite aber 

• Die Vernichtung acheint eine sehr gründliche gewesen zu sein} 
in (Idin Isis-Ext^mphire der konigh'ehen UniversitiitslnLlIothek zu München 
fehlt Nr. Ii45 gänzUcfa ; in jenem der königl. StaatsbibUotbek- iat sie nach 
der von Ecker facsiniilirten Nnminer erg&nst worden. Daa Urllieil: 
bis. 1818. S. 7S9 tf. 

* Vetgi. Isis 1818. S. 382 tf. 



Diglized by Google 



— 81 — 



seine Ernennung zum «mli iitlichcn Pnifossor der racdicimstiiMn 
Facultiit ab, Oken verlitst. lia.sci, wjraiilasste im fül^^riKleu 
Jaliiv 1822 die eiste Vei-sammluner deutscher Naturfoi-sclior 
und Aerzte zu Lripzii: luid knüpfte, wiihiviid vr <iif Kclaction 
dti' i.sis ohne pulitisrlic Beisätze fortsi t/tu, Uutcrliandiuim-on 
mir Müuelieu an. Scliuii im i'iüliliiiir 1^>27 hielt (t an der 
( ' nivcisitiit Vorlesungen. Kr>ni<j Ludwi::- I. inteje.ssirto sich^ 
aut (his Lebhafteste für ihn und ül>er1rug ihm den neu j^eirrün- 
deten Lelii-stuhl (h i Pliv.^udo^ie. Aix'r aueh liier war seines 
Bleibens nieht hiug^e, Okf'u wurde für eine ordentliche Pro- 
fessur in Würzburür n "mi s< hhi^jen, es ei-schien in der Pi-esse 
eine Mitrhrihiui:-. dass die Partei der Prüninüer in Miitiehen 
hierbei die Hand im Spji lc habe. Oken erwidei-fe in iiussci-st 
f^ereizter Weisf, ^rilV die Wrwaltune: der Jiihüitthfk und der 
Rtaatssannnlunf^en sowie den o^auzeu bayiisrlini .Schulplan an, 
und sollte, nachdem er bereits in der Pjcmitzung der Samm- 
lungen ein^eseluiiukt wurden war. als (iericht.sarzt nach Erlangen 
veisetzt werden (löo2). Er ^ine da.s Ministerium an. diese 
Stelle zu iQck weisen zu dürfen, es eHblfj:te aber darauf nur 
eine kurz angebundene Ministeria! - Kntschlie.ssiuig, die ihn 
auf seine Pflichten als bayrisclui Staatsdi.ner aufmerksam 
machte, uiul dir Alternative lautete wii dei-uiii : Erlangen oder 
VerzicJit. Oken antwortete mit letzterem, und war nun im 
Alter von 5!-i Jahren wiederum ohne feste Stt-Uung. Die 
Versuche, ihn nach Freiburg zu bringen, scheitelten, ebenso 
die Unti I liaiidlungen mit JicHin unti Leipzig. Hingegen erliielt 
er 18H;] eine 8telhnig als ordentlicher Professor der philo.so- 
phisclu>n Facultät an der neugegründeten ünivei-sität Zürich. 
Dort veifasste er die allgenuMue Naturgeschichte in 13 Bän- 
den' und hielt auch wieder V(u-lesungen über Naturphilosuphie. 
Die Politik hatte er boieits seit LS23 aufgegeben. LTnter seinen 
mit hervoiiai^t iidoii Personen gewechselten Briefen finden sich 
die Namen: Klias von Siebold, Schelling, Chailotte von 
Schiller, ILiteland, Schöidein . Döllinger, Jahn, Chami-sso. 
Ringseis. Carus, Ernst von Bär, sowie ein deutsches Schreiben 
Napoleons TTL vom 20. August 1887 ab Arenenberg, welches 
die Strassburger Affaire betriff't. Die gesammte CoiTCspondenz 

^ Allgcmüno Nataigescbichte für alle Stände, Stattgart 1833—1841, 

dazu ein Atlas. 

OUttlar, Lorenz Oken. 6 
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ist (luicli Ecker der Oetttntliclikoit übei*^ben worden. In 
Zürich fin;:^ der bisher so riistig^e Mann zu kränkeln an, es 
stellte sich ein TUascnh idtii ein. welelies am 11. August 1851 
seinen Tod hcihciiiihrte. Okfn starb 72 Jahre alt mit Hinter- 
hissung einer Toclitri-, die sich später mit dem Würzburger 
Arzte Andreas Keuss verheirathute und im Jaiire 1873 ihrem 
^YatA^'r naclifülgte. 
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Vergleichender Theil. 



Die heutige Entwickeluugslehre. 

A. Kosmologie. 

Aus der im TOiigen Abschnitte gegebenen Analyse des 
Oken'schen Systems eihellt von selbst, dass Oken das Frincip 
der ETolution im s. g. anoxgaaiechen wie im oiganischen Kos- 
mos consequent zur DurcfaftUirimg gebracht hat. Den einen 
Gtundiactor seiner Entwickeluugslehre bildet der von Scfaelling 
übernommene Gedanke, dass Natur und Geist zwei gleichartige 
FositioDsacte des absoluten Seins im Processe der Subject- 
Objectivirung seien, den andern die hiermit verbundene dyna- 
mische Aufhssung (lei- Materie. Der Unterschied zwischen 
der damaligen Methode der Naturphilosophie, imd Jener von 
heute beruht darin, dass wir durch die Fuits(-hi-itt(! der Er&h' 
rung^wi.ssenschaften daran gewöhnt worden sind, die pjMärung 
der Naturdinge nicht mehr in ihrer aprioristisclien Synthese, 
sondern in der analytisclien Zergliederung der Thatsadien und 
deren causaler Verknüpfung zu suchen. In glcichhuiti iidein 
Sinne sprach sich schon das Votum der mrdii inisclien Facultät 
zu Rostock aus, wel<*hes daliin ging, dass Ii Oken'sche Natur- 
phüosophie die jungen Köpfe mit pomphaftt n Phrasen verwirre 
und mit keiner Erfahrungswissenscliaft in Einklang zu biingen 
sei'. Das System war auch als ein Curio.sum gän/Ii« h in Ver- 
gessenheit und Verruf gerathen, als Häi k« ! auf rinzi lne, mit 
der heutigen Entwickelungstheorie übereinstimmende SSiltze Oken 's 
hinwies, auf Gmnd dei-en er ihn sannnt Gof tlie unter die 
deutschen Vorläufer Darwin's auJ&iahm. Je nachdem man das 
materielle Oder das formelle Element mehr in den Vordeigrund 

i Isis löli ä. 22. 

6* 
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stellt, eiet'hcn sioh für eine Beurtheiluug' veisv hird^ne Gosichts- 
punkto; man kann frap'ii, welrlio Thcilo d(»r Oken sclu'u Xatur- 
pliilo*;op)iip tlnrcJi dio F()i"sc'liunp.'n der Xcnzeit eine ^tnvi>sf 
Beslalimini: i>vtuii<li'n h!»>>rn, und man kann eröi-tmi. nvcIcIh' 
B('r*H'htii:uii^*- dem l*riiu ipr des Hyli*ZMisinus an uml tiir sit h 
im Vrrhiiltiii><i' /um Mt-rliaiiiMuas zuk*»ini)i<'. Hand in Hand 
^elit (himit (l;is I'rnlilciii, wcUIht Krpiiizunjjfii die meehanisdip 
Natiuvikläiimg Uedarf, iiiii sich als absclilit's.--» nd«' Weltan- 
selmumiL' irfltcnd machen zu können. Kiiu" Kritik Uk. n's niuss 
sich dcuiiiacli ah riur-r allg-emcincn \\\ith.>.ijhat/ün^ der heuti- 
gen Kosmolofrio, BinlnMji^ und A ntin-(ipo£r(»nic u?iiiresta!tcn. 

Werfen wir einen Blick auf den Visinun;:- und die Be- 
deutung jeuer Anschauuncrsvveist*. wi h hc Materie und Seele zu 
einem einheilii«lieii (iniiz^ ii xiisannnentasst und die man als 
niudcrnen Hylozoisnius aid>^'il'dnvii ]>tle^-t. Die VorsteUung 
von einer unmittelliiiren Kinlii it dn Mnterie und dis I>'bens 
ist keine neue, sondmi hat, wir mu h^vu ioi n, zu allen Zeiten 
dps miiischliselieu Dmkens ihre \'i!tn!(r gefunden. Nicht 
nur Tliales. Anaxiniaiider. Ana.viineiu'.s, Diogenes von ApolUaiiu, 
Heraklit. dir Stdikt r, sind Angehörige dieser (Jeistesrichtung. 
sondern auch Aristoteles redet von einer allgtiueiiicn Be-cclimg 
der Natur. Die Gestirne werden durch geistige \Ve>eii in Be- 
wegung gesetzt, die sich zu den he\\( ^tt-u Sphären verhalten 
W'ie die menschliche Seele zum Bcilie. Betrachtet nnui die 
Bewtguiig ;iU eine ei«;eiie Art von Leben, so darf man auch 
von einem LcImh der Luit und des Meeres s]n'<'chen. Ebenso 
kommt dem Krrlk.ii pi i- ,Iugend mnl Alter zu, ahulicli jenem der 
Thiere und rUaii/i ii. niii folgen sich hier diese Zustäncle nicht 
als Kntwickelungspliasi II d* -> (janzen, sondern als wechselnde 
Zustände der Theile'. Kin Ix>ben im eigentlichen Sinne besteht 
jedoch nur dort, wo die Kraft der Scibstbewegung aus sich 
selbst eine Veränderung hervorzuljiingen vermag, also bei 
IMlanzen, Tiiieren und 3len.schen. Die Seele des Organismus 
ist nicht ein heterogenes Etwas, das von Aussen im deu Stoff 

* H. Rieb eck: Die I.ebre des Aristoteles vom Leben und der Be* 
seelunLT im UnivtTsum. Zeitschrift für philo«. Kritik, Halle 1872, S 1— :39 — 
De gen. an. III 11 „yt'rnia tf fr jjj md if rjyw tu yMit xui iu tfvtu 
dut TO fv yij ftn' l'ÖKtf} i.Kcn/nv, ff tT vdtm vytvfitt tv « rot'!?^ navtX 

Zeller: Philosophie der Griechen, Ii Auii. 11. 2, b, LOö. 
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hi'ian;4vl»ra( lit . dcmsolbpii Loben v('rli«^hf\ sondern die Seele 
c'oexistiir in iliivni Körper als dessen Form (fM)og, na^if 1 . Ur/u^^) 
mni hört auf. zu sein, sobalil das lebende Wesen iiii lit mehr 
ist'. Se|bstst;indi*rkeit in »ier Hedeuiuii;^ von Trennbarkeit 
kumiiir ilir so weni^ zu. üIs der Körper ohne Seele noch als 
orguDisches (Janze pMten kann. 

Die anstutflisehe Doetrin von der eiiipündenden und der 
bep:elir(Miden Si^^le. denen sich im voiji/.öv die luiheren 
Functionen des erkeniHiuh'n Geistes zup:esellen. durchzieht 
di(» arabiscii-jüdische Philosophie des Jlittelalters, sowie die ^o- 
sammte cluistliche Scholastik. Von jeher haben sich aber auch 
der Kinheitsl<>hre des Hylozoismus seine l)eiden Tntefj^ralbestand- 
theile, der Spiritualismus und der Materialismus, als g:leich- 
werthip:e KrkenntnissfornuM) p'genüber j^estellt. Platoniker Avio 
Cartesianer waren nach Kräften bemüht, den Stoff möglichst zu 
entseelen und ihn als eine zu jeder Selbstbeweguno^ unfähige, 
todte Mass(> liinzustellen, der Oeist erschien ihnen als das aus- 
schliessliche Princip «h'r Thätigkeit. Anderei-seits ))etrachteton 
die Atoraisten . die Epikuiver. die tranzÖ.sischen Naturalisten 
n<'bst ihren fhMitschen Xachfolgern den Stoff als das allein 
Wesentliche und suchten mit Hülfe des Bewegungsaustausches 
der f|ualiJficiiten Urköipercben Seele und Leben in die Natur 
zu laingen. Wenn je<loch d« r antike Hylozoismus eine Denk- 
periode charakterisirt, in welcher der Duitlisnius von Seele und 
Körper, von Geist und Materie noch nicht zui- Idai' n Aushildinig 
gelanirt ^\iir. >o ist die iiuMhine Theorie datür bLUiüht, den 
durch .Jaluhunderte vererbten Gegensatz wieder zu beseitigen 
und das Eingreifen eines idealen Principes in die stofflichen 
Vorgänge übeiflü.ssi^^ zu machen. 

Seit Galilei die Gesetze vuni lalle ergründete. Robert Boyle 
der Chemie sichere Grundlagen schuf und Newton mit di r Ent- 
deckung des (Jravilationsgesetzes den Triiuiiph der empirlsch- 
niathcniatisclu'ii Methode verkündigte, geht die Naturwissenschaft 
von der Ti'ägheit der Materie aus. Kein Köiper kann von 
selbst aus dem Zustande der Kulie in jenen der Bewegung 
übergehen, kein bewegter ohne aussen^ Ursache aufhören sich 
zu bewegerh Wie kommt es nun, dass die Atome, welche in 

I Vcrgl V. Hcrtl iii^' Matcrio und Form und die DefiDition d«r Seelo 
Wi Ahfitutulcs. liutm löil, iS. 12L 
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^en Getreben der Pflanze oder im Gehirn des Thieres dieselbe 
Zusamniensetzung erkennen lassen vie ausserhalb desselben, 
einen einheitlichen Entwickelungsprocess durchlaiifim, dass sie 
empfinden, bahren, mit Willensäusserongen und Qrtsbewegimg 
ausgestattet sind? Der Daalismos antwortet, weil die All- 
macht eines persönlichen WeUsdiöpfers in das Getri^ der . 
Atome eingreift nnd bewirkt, dass gewisse Naturdinge unter 
gewissen Yoransbestimmten Verhältnissen Eigenschaften be- 
kommen, welche ihnen vordem fremd waren. Der Hume^sche 
Skepticifimas glaubt die allgemeine Gültigkeit des Cansal- 
gesetzes anzweifeln, und aus der Heterogenität von Geist und 
Materie auf die Heterogenität zwischen Ursache und Wirkung 
schliessen zu dürfen*. WeO aber weder die eine, noch die 
andere Weltanschauung sich allgemeiner Anerkennung zu er- 
freuen hatte, so entwickelte sich aus der Erafb- und StofF- 
Philofiophie eines Büchner, Vogt, Moleschott jene Ansicht, welche 
Geist und Materie wieder in eine begriffliche Identität zusammen- 
iasst ZöUner's Kometenbuch gab hierzu den Hauptanstoss: 
»Welchen Bedingungen,x fragt Zöllner', »müssen die allgemeinen 
£igeii8chafijen der Materie genügen, damit sie das Bedttrfhiss 
der Gausalität, zu dessen Befriedigung sie hypothetisch vom 
Yecstande der Materie beigelegt wurden, am vollkommensten 
stillen?« Nach Zöllner müssen die Natorerscheinungen, soweit 
sie auf Bewegimgsphänomene zurückzuführen sind, dureb 
Ei&ile erklärt werden, welche der Zeit und dem Räume 
nadi unveränderlich sind. Aber dadurch, dass man der 
Materie derartige Kräfte beilegt, ist die Gesammtheit der 
Naturerscheinungen nodi nicht ergründet, weil die Yorstellung 
ein^ Empfindungsqualität weder räumliche, noch zeitliche 
Elemente enthält Wollen wir also nicht auf die B^gieif- 
lichkeit der Empfindungserscheinungen verzichten, so müssen 
wir die allgemeinen Eigenschalten der Materie hypothetisch um 
eine solche vermehren, welche die einfiidisten Yoigänge in der 
Natur unter einen gesetzmässig damit verbundenen Empfin- 
dungsprocess stellt Wären wir im Stande, vennöge feinerer 
Sinnesorgane die gruppenweise geordneten Molekularbewegungen 

< Yergl Hu^ü Spitzer: Ueber Ursprung und Bedeutung des 
Hylozoismus. Graz 1881, S. 26. 

* Ueber die Natur der Kometen. Leipsig 1878, 8. 313— S27. 
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des Kn Stulls zu beobiu htcn, wenn dem'lbt' an irsroud emer 
Stelle gewalttliiiti<,'' vorletzt wird, so wiü'den wir \\ahrseliüinlich 
unser Urtheil, dass die liicrduivh crwt'cktcn Bcwenuii'^en dcsKry- 
stalls absolut ohne gleichzeitig;!' Krn';;ung- von Kniptiiiduiigstiittün- 
den, als ein unent«sehiedeiies/cui iit'khult€n. Kurz, das IMiiinnmen der 
Emptindung soll nach Zöllner eine viel fuiuhinientaleie Tliatsuche 
der Beobachtuni: sein, als flie Beweglichkeit der Matene. 

In welcliein Verhältniss stehen nun aber diese Enipfin- 
dungsqualitateii zu den icin nieehanischen Yerrii liümgen der 
Materie? Zöllner spricht die Ueberzeuguiig aus, dass der Kni- 
püiidungs-Vorgau^;- nur dann für die Erklärung der Natur 
praktische und lieuhbtische Bedeutung gewijiiu ii könne, wenn 
derselbe in gesetzmässiger Weise tlic zeitlichen und räumlichen 
Verhältnisse d. h. die relative Bewegung der beiden Elemente 
beeinflusst. Somit besteht nicht ein gleichartiges Neben- 
einander zwischen Empfindung und Bewegung, sondern die 
Empfindungen prädominiren, sie nehmen den Charakter von 
Lust und Unlust an, und sollen durch den Umsjitz von poten- 
tieller Energie in lebendige Kraft, und durch die Umwand- 
lung von lebendiger Kraft iji »Spannkraft bedingt werden. Alle 
Bewegungen eines geschlossenen Gebietes von Ei-scheinungen 
verhalten sich so, als ob sie den unbewussten Zweck verfolgton, 
die Summe der Unlustempfindungen auf einMinnnum zu reduciren. 

Die Anschauungsweise Zöllner 's hat bei Naturforschern 
wie bei riiilusuplieu principiellon Anklang gefunden. »Der Be- 
hauptung,« sagt Avena^ius^ >wir erfiihi-en doch von gewissen 
Substanzen, dass sie Empfindung nicht haben, lässt sich die 
andere gegenüberstellen, wir erführen nur nicht, dass sie welche 
haben , der Yortheil läge dann immer auf der Seite Derer, 
welche die empfindenden Substanzen behaupten, weil diese in 
den Aussagen des Selbstbewusstseins die einzige Eifahnmg 
für sich hätten.« Mithin wird sich nach Avenarius die natur- 
wissenschaftliche Welterklärung nicht nur zur Annahme be- 
wiisster Atome entsehliesen müssen, deren Aeusseres durch Be- 
wegung, deren Inneres durch Empfindung bestinunt ist, sondern 
die Substanzvorstellung selbst wird als ein durch das Benken 
des Erfahrenden in das wii-küch Erfahrene hineingelegtes fremdes 

» R. .\veiiariu8: Philosophie als Denken der Welt. FfolegomMUt 
itt einer Kritik der Ertanruug. Leipzig lÖ7t>. S. 50. 
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Element eliniinirt werden müssen , denn sie haftet nur in der 
Spr;i( lirntwi»'kt lunfr. nielit in deju iuissor uns .Sf'ieiulen. l)*in- 
nacli wird tlas S«.'if'ndt^ als eiiu' Kiiiptitidiiny- zu denken sein, 
und Beide, Enipfinduni!: und P>i \vi'^Mui,ii-. sriindi'ii /u l inaiider in 
dejii VcihiilriHss, dass «las eine als dvr lidialt. das anilore als 
Form allis Seins bestimmt wird. Hieraus ersriobt sich das 
EndjHubh in , entweder die Borstel luniren odci- Kmptindunjjen 
nac)i Aiia1<f«rio der Atome als in ihien Eiimischafteii liehan*- 
lichf W t'seu XU beiiaiuleln , oder ailo Hiaptindun^t-n aus einer 
urspniu^,dich t,deiehinhalMielien Euipftnduug durdi »Selbstflilfe- 
renzinin*r entstelu n zu lassen. 

Tliatsaclilirh hat die .Spceulatioii innerhalb der letzten acht 
.Tah? e am Ii diesen Weg eingeschlagen. Einer der ersten Natur- 
tursclier. bei dem sich unmeiklicii der Uebergang vom stotl- 
liclicn /Hin psyeliischen Monismus vollzog, war Hii< ki'l. In 
der Schrift über dieWellenzeuirnm; der Lebenstheilehen äussert ei' 
sich (laliin, dass ohne die Aiuiahiue einer Atomseele die ge- 
wehiilichsten und allgenR'iu>len Er.<cheinuni^* n t\*-v ('hemie un- 
erklärlich seien'. Lust und Tnlnst. Begierde und Abneigung. 
Anziehung und Abstossung inns<en allen Massenati>nien ge- 
meinsam sein, denn die Atome sind von gewissen Neigungen 
beseelt, und diese besitzen den Empfindungen odei Trieben fol- 
gend, den Willen und die Fälligkeit, sicli zu einander hin-, 
und von einander fortzubewegen. Die Atornr« wollen überall 
und jederzeit dasselbe, weil ihre Neigung dem Atome jedes 
anderen Elementes gegenübc^r eine cunstante i.st; indem aber 
die Atunie ihre Lage und Verb in dungs weise unaufhörlich ver- 
ändern, ei-sch< int di<' Neigung der höheren Organismen frei und 
unabliängig, in Wahrheit sind w ir nur ein Spiel von jedem Ürueke 
der Luft*. 

Jn ähnlichen Gedanken wie lläi kel bewegen sich Nägeli, 
Lazarus Geiger, Du Frei. Caspari. ilie sänuntlich von 
besonderen Kmptindungs(|ualitäten der ri-theilehen ausgehen, 
nnd damit zu der menistiseh-psychisclien liiehtung von Hering 
und Schellwien überleitend Xaeh Hering sind die be- 

• Di*- Poripenesis der Plastidulc. Beiliii IsTG S. ;^.S iV. 

* Nägeli: Ueber dio Grenzen der Natureikenntniss. Hede, gehal- 
ten zu München 1877. K>'u abgedrackt in: Hechanibch-pliyriologiBche 
Theorie d-r Abstaiiiniunyslehre. Müiuhen 1884. S. 590. Lazarus 
Geiger: üebcr den Ui^piucg der Sprache. tStuttgait 1876. S. lUö. 
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wusston uikI iinlif'wussten Kr.srheinuugen rles TiPbPDf! nur so 
'/AI Ix'i^n'itVn . (i;iss wir sie unter dorn Cu^su'ht.spiiiikte <lefi Re- 
j)iu(lii( tittiis\ i iuiu^vu.s zusamnumfnHson uud allfr orpuii sirton 
]VJateiif (icilürlitniss zuschreiben, wüluend Scliol Iwirn Ma- 
terialismus und Sj)iiitualismus in Idt lititiitspliiKtMtpliie auflöst, 
und aus der mit Willen und Hcw iis^;tsein nustj-estatteten Sub- 
stnnz das Sein dureh Selbst lieuegmif^- iiiidi und n.n h zur Ent- 
faltung kommen 1ä<st*. Tn naher Hc/it hnn;^- zu diesem Xru- 
8eltelUn,iri;ini^imis stallt jenes andere ulr;di>tischt' System, ^v^■ll■lles 
die Atoiiini(>n;td(Mi nueh mit einem besoiidcicii |dii^tisfhen Wellpnn- 
eipe in Yeibuidun^ Iningt, und lii«'rdurch hu\vi*hl der FoT-derun^? 
der Einheit wie der Real itiit dci Individuen frereeht zu werden 
siu'ht. Diese letztere Welterklariin^4 winl vorzuo-sweise dunii 
Krohsehanimer vertreten, der sieh hierbei ;iuf ciue Anzahl 
älterer und neuei-er Gesinnunj^sp^uossen . wie Leibuiz, Her- 
bart. J. A. Fiebte. Carriere, Trend elenburir. TTIrici u. A. 
benift, und (h ivn Systeme uüt dem seiuigeii einer kritisehoQ 
Vergleichun^^ ujitn/ii ht*. 

Fragen wir nmuuehr nach dem Wei-the, welchen der Hy]r>- 
zoismus für die empirische Foi^sHunv^ und die v^n ihr bt cin- 
tlusste Natur]>hi!(>sophi«' besitzt, ist nicht zu ve rkennen, dass 
sich die Ansieliteii üi»er das Verliälliiiss von Materie. Seele mid 
(ieist orefT-enwirrti«r in einem starken (Tahruu^^spreeesse liefinden. 
Der Materialismus wie de]- Idealisnins. der Trichtitoniisnius und 
<ler J)ualisnuis. der Skepticisnuis wie der mystische Spiritismus 
ziihlen ihre Anhiins''^'r. und es ist nicht abzuseilen, in welche 
(leleise der Krkenntinss unser Denken emleiike'ii wii-d. Dass 
man sich der hohen Wichtigkeit des Erkenntnissprt>bienis be- 
wusst ist. davon le^rt die Hocluuhtun^. welche tonans'ebende 
Naturforscher, wie z. B. Helmluiltz. Kant entgegenbringen, 
Zeugniss ab». Kant selbst aber hat bekaantlich über den Hylo- 

Du Prel: Fntu I. kclungsgcnchtchte des Weltalls. Berlin 1882. S. 354. 
Caspari: Kosmoü 1, S. 264, 

* E. Hering: Ueber da« Gedftchtnies als allgemeine IViaction der 

Maierir Wien 187ü. S. 7. Rob. Scbellwien: Der Will« als die 
Ltibensgrundmacht. Berlin 1879. S. 158. 

* J. FrobBcliammer: Monaden nndWeltpbantasie. Hflnehen 1879. 

S 89 181 iijul dit' PI «i'äny.rrKlp Moiio^rraphio von F. Kirchnrr: Ucbcr 
das GruQclprincip des Weltprocesses mit besonderer Berücksichtigung 
Frohsohammera. Köthen 1882. 

^ Y^d. J. Schwerti^eblai^'i-i: Kant und HdUnholti erkenntnisa- 
tbeoretisch verglichen. Freiburg 1883. 
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zoismiiB ein stieng Terwerfiendes üiäieO gefiUlt und ihn för 
den Tod aller Natmphilosoplüe erklilrt*. In welche bodenlosen 
Abgründe der Glaube an besondere EmpjRndungsqualitäten der 
Materie führt, zeigt am Besten das tragische Schicksal Zöliner's, 
welcher den Naturalismus mit Hülfe des Hylozbismus begründen 
wollte^ um dafür den Naturalismus selbst zu veradnen und auf 
dem Umwege psychischer Atomvorgänge in Spiritismus und 
individuelle Geisteskrankheit zu verfallen. Ifan konnte es da- 
rum vom Standpunkte des Empirismus nur ' natüiUch finden, 
wenn Virchow bei Gelegenheit seiner gegen Häckel und 
Nägeli gerichteten Ansprache an die Künchener Naturforscher- 
versammlung , die Flastidulseele aus der Beihe naturwissen- 
schaftlicher Probleme entfernt haben wollte, und davor warnte, 
in das verlassene Fahrwasser des Täter Oken zurückzukehren*. 

In der That, wenn einmal eine strenge mechanische Gesetz- 
mSssigkeit innerhalb aller zur sinnlichen Erscheinung kommen- 
den Naturprocesse gegeben ist, . — und das Ergründen dieser Ge- 
setemässigkeit bildet ja ein wesentliches Eiiterium der Er&h- 
ningswissenschaften, — so besitzt ein causales inneres Princip, 
m. es nun Empfindung, oder Wille, oder Gedächtniss, täi den 
Naturforscher keinen Werth mehr; er wirft, wie sich Yirchow 
ausdrückt, die Psyche als Pbyche zum Fenster hinaus, wefl 
ihm die mechanische Gesetzmässigkeit voUstfindig genügt Dem 
Bechte des Philosophen, sich die Welt lieber in Form eines 
Leben spendenden, fühlenden Organismus, als universales 
Individuum zu denken, denn in Gestalt einer complicirten, in 
Bewegung befindlichen Maschine, soll damit keineswegs präju- 
didrt werden; verlangt wird nur, dass die beiden heterogenen 
Gebiete des Psychischen, Qualificirten, Innerlichen, und des 
AeuBseren, Stofflichen, Sinnlichen nicht mit einander oonfundirt 
oder identifidrt werden. Für den Fbrtscbritt in der Erkenntniss 
der Natuigesetze und für die Anbahnung einer wirklichen Natni^ 
Philosophie taugt eben nur jene Methode, welche Newton hinter- 



' Metapbyeiscbe Antang«grfliide der NaturwisKenschait. ed. Harten - 
stein. 1867. Bd. 4. P iV). Kritik der Uvth^-ilskiufl. ed. Kr d ni ann. 1880 
S. 243. „Die Möglichkeit einer lebenden Materie, deren lie^riü einen 
Widerepnieh entbftlt, weil Leblori^keit (inertia) den wesentlichen Chap 
rakter dcri^elben ausmacht, lässt sich nicht einmal denken. Der Hylo« 
zoismus leistet also das nicht, was er verspiicht" 

• F^bcit der WiueDeduilt Berün 1877. S. 92. 37. 
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lassen, und als deren olassische Repräsentanten Cuvier, Gauss, 
L. V. Biirh, Tjvell, Liebig", Darwin u. A. anzusehen sind. 
Sobald man jedoch die TTicchaniscli-inatheniatisehe Naturer- 
klärung durch Einführun,-; miptindcndcr oder witlleiider Atouie 
in (ine hylozoistische umwandelt, geht auch die (resetzmässig- 
keit im Kosmos verloren. Das Reich der Empfindung, der Lust 
und Unlust, des unbewussten und liewussten Willens ist auch das 
Reich der Willkür. Was dir wechselnden (iefühle der Atom- 
seele bewirken oder nicht bewirktiu weiden, entzieht sich jeder 
Berechnung, schreiben wir aber gar dem [)sychischen Vennögen 
noch einen bevormundenden Eintluss, eine veräudci liehe Leitung 
der eingespannten mechanischen Kräfte nach Analogie des 
platonischen Wagenlenkei-s zu, so sind schliesslich die Natur- 
gesetze selbst nicht mehr vor mtunentaueu fremden Eingriffen 
sicher, womit alle unsere festen Erkenntnisse in ein Chaos von 
Wahrscheinlichkeiten zurückgeworfen werden. Nicht der A^oi gaug 
strikter Gesetzmässigkeit, sondern die Authebung der Gesetznuissig- 
keit, das Wunrier. wäro dann das letzte Ziel der Natui torsehuug, 
und -imstatt die Erde mit ihrer Organismen weit zu <iurehfüi>ichen, 
thäte dej- Empiriker weit klüger, das Wesen spiritistischer Medien 
und mystischer Ekstase zu ergründen, die ihm über die Nichtig- 
keit ulies au.sseren Scheines und aller angenonunenen Gesetz- 
mässigkeit Belehrung spenden würdet 

Was von dem modernen Hylozoismus gilt, hat in noch 
hölierem Grade seine Richtigkeit bei Oken. Die synthetische 
Fonnelphilosopiiie der damaligen Zeit musste vor den mehr 
und mehr sich ausbreitenden Ertahrung^i Wissenschaften die 
Segel streichen. Gleichwohl haben manche der kosmologischen 
Ausführungen Oken'.s in den physikalischen Eorschungen der 
Gegenwart eine gewisse Bestiitigung gefunden. Dalun -ehört vor 
Allem die Hypothese vom Weltäther, und von der Identität des 
Stoffes im Welträume. ^lit den bahnbrechenden Untersuchungen 
J u 1 i u s R 0 b e r 1 11 a \ e r 's über die Erhaltung der Kraft und deren 
iSpecificining durch Helniholtz, Clausius, Thomson u. A. ist 
juuii zu der Uebei-zeugung gelangt, dass alle jene Natiukiätte, 



* Vergl. auch das treflende Urtheil bei Öpitzer: Ueber Ursprung 
und Bedei^ng des Hylozoismus, Graz 1881, S. 70/71, welcher 
FanpsychismiM anttftii ala nonistitch, Ueber al« coni'naiojitftisch defioireai 
mödite. 
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dio man als Wärmo. Licht, M:i^^notismus, Elcktricitat. cheiuisihe 
Ycnvaiidtsohaft, kurz als sop^oiianntc Inipondcrahilio» zu detiniren 
pflcgto, objfH'tiv besoudere Abarten Bowejrun^; seien, und 
suJ)jeetiv sieh in Etwiis. was I>euti;iin^'^ iHnvirkt uder hemmt, 
aut'l'iscn : tlirsfs Ktwas iu'niu:'n wir Ki-at't '. 

Al.s diese Urknift d- s Weltalls be/.eiehnet der mit kitsmolop;!- 
scIkmi Problemen vit 1 brsehäftiirte !*h. Spiller den A etiler, d. i. 
jene> üliei'aus zarte und elastisi-lie Mnliiiiii. avi'IcIh's alK' kru-pfi-i'iilü- 
^;en Massen dureh<irin/^t, den nnendliilien Jvauin erfuHt, und welches 
als Oriranisator theilnimmt an der Gestaltunir allt i anorpiiiisdien 
nn<l Olganisehen Naiurdiiige-. Der Weltatlier bililet aber nicht die 
Urmaterie, ans welcher sieh die einzelnen kosmischen K(U per all- 
mählich absondern, sondi i n er ist das ui-saehlieh I^h ste im Ue^onsatz 
'/AI den stoff'licheu Atomen. Aethei- und .St(»fil" sind nur andere 
Ausdrücke für Gott und Welt, für Seele und Leib, und deshalb 
Aväie audi nach <ler l^feinuntr Spiller's rjken ^j^anz im Rechte, 
wenn er die TJrbewe^uno^ aiit dyiiainiM lir (^lalitäten des Aethei-s, 
also auf Polaritäten zwischen Gentium und iVriphene. zurück- 
führt, uikI den nieeliaiiischen Stoss von Aussen völlijr verwirft. 
Aehnlich denkt sicli Tu in er die Materie in Substanzen einlaehster 
Art getheilt. ^\^■l(:•he maiifrels weitem- Thäti^keit ein ab{^^- 
schlossenes (ian/es bilden^. Die ciiüaelie Substanz documentirt 
ihre Existenz tlurch eine Iiewep:ung'säussernn^. welelie als 
Aiiniiherung oder Entfernung zum Ansdrnek kommt, sobald 
zwischen f^lekluutigen Substanzen Relationen jc^egeben sind. 
Der AVeltäther repräsenti i-t hier die Summe a c t i o n s f ä h i ge r Stoffe, 
weiclie bei tlen allirenieinen Bewegungen chemische Verbin- 
dunsren eingeheTi. wenn zufallig Substanzen ungleichartiger 
Qualität mir einander in Beziehung tivten. Auch Schlesinger 
fasst die kleinsten AetluitlHDrlu n als materielle Centren, von 
denen ans n.icli allen Seiten strahlen tin-miire Kräfte emaniren, 
die in iliren Zusammensetzungen je nacii Zahl und Entlemiing 

* K. W. Grovet Die Verwandtsehaft der Natorkrilto. Deutsche 

Ausf^abe von Schapev. Rraunschwoig 1871. S. 197, 218. A, Secchi: 
Die Einheit der Naturkräfte. Leipzig 1876. II. Ö. 368. 

* Ph. SpiDer: Die Enteteiittng der Welt and die Einheit der 
Naturkräfte. Berlin 1870. S. 48:1 Derselbe. Dio Urkraft des Weltalls 
nach ihrem Wesen und Wirken auf allen Naturgebieteu. Berlin 1876. 
S. 105 ff. 

* A. TurneT: Die Kraft und Materie im Räume. Fraakfurt 1878. 

S. a, b, 110. 
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Eigenscliafteu von \ (.i-scliiedener, aber b<.'stijuniter BeschafFenlieit 
erzeugen, d. Ii. tli«' Kräfte der Aerhertlieilcheii sind nicht reine 
BewegunpspliäiK iiiit'iic, M.üdei'U jnn'li im 1 i tiitserseheinungen. 
Wie nahe odor riiltinit die Theilciien unU-r einander standen, ist un- 
bekannt, genug dass sie mit ihreti ivräften Beweguni; liei \ oi riefeu 
und hieiduR^h die Verbnidung der At'tnie hinwirkten, au.s denen 
unser Sunnensysteiu und iUIe üeslirne unserer Welt sich 
;ju.sannnensetzen ^ 

Zu den (ielelulen, welclie im Sinne der dynamischen Welt- 
erkliirung den Ureiementen active i^ wegung als wesentliclie 
Eigenschaften beilegen, gehören ferner Ffeilstrieker, Alex. 
AViesnei . -J. < i. \ ogt. Nach Ffeilstrieker ist da.^ ganze l'nivei'sum 
mit duivlnhingharen Punkten oder Kineten eiiullt, welche 
keine andere niatei-ielle Eigenschaft hallen. !ds(h»ss sie sich be- 
wegen. Wiesner hah Kraft und Atem f(ii- ein und dasselbe: 
des Atunies Wirkhelikeit ist seine Bewegung, und diese Bewegung 
sein«' eigene That-. Das Atom ist zu detiniren als eine gerad- 
linige Jliciit uugsenergie, nämlich als Ortsveränderung in 
einfHchster Kichtung. An Stelle der Klchtungsenergie tritt bei 
Vogt die Contract i on senergie als letztursächliche Wirkungs- 
form ties Weltsubstrates; der Ik'grift* der pa.ssiven todten Materie 
wird von vornherein ausgeschlossen und dafür die hypothetische 
Kraft substituirt, (iehngt es, vermöge des Kraftbegrilfes alle 
mechanischen Er.seijeinungen zu ei'kläi-en, so ist es durcliaus 
iinnutliig. den scliwx*rfalligen Begiiö" der Muterie als Accessorium 
mitzuscldeppen''. 

Diesen in den Hylozoismus übergehenden dynamischen 
Theorien stellt sich der adynamische Mechanismus gegenüber, 
wie ihn Secchi in dem bekannten Werke über die Einheit der 
Naturkräfte entwickelt hat. Der Weltäther wird hier nicht als 
hypothetisches Materialprincip vorausgesetzt, sondern der ein- 
heitliche Ui-stoü" muss sich aus den Ei-scheiiiuugeu, welche die 

' Joseph Schlesiiifirer: Die Entstehung der physischen und 
geistigen Welt aus dem Aeflu-i. Wien 18S2. S. 4 ff. 

* Ffeilstrieker: Das Kinetsjateiu oder die Eliiuiniruug der Be- 
pnlsivkraft, ein Beitrag zur Theorie der Materie. Stuttgart 1873. 
A. WiPSHPv: Das Atom ruler das Krat'teli'iiuMit <h'r Riolitiing als letzter 
Wirklicbkeitsfactor. Leipzig lÜlb. VgL T. Fesch: Die grossen Weit- 
rftthsel. F^iburg 1888. I. 8. 482. 

" J. G. Vogt: Die Krafl. ISSne real-monistisclie Wflltansehflittung. 
Leipzig 1878. Bd. I, S. ö. 
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wägbare Maftiie dem Physiker darbietet, von solV)st oigoben. 
Wii' köiiiieu nachweisen , das alle W;ii ineergchC;iüungt)n auf 
einem Bewegungsaustau8<lie beruhen , «lass diese Molekular- 
büweg\ing die eng;" verbundenen Atonigruppen in den festen 
Körpern zu losen vermag und sie in die flüssige Aggiegatform 
Uberfühi-t. Eine Steigerung der Temperatur, oder die Anwendung 
elektrist luM- Ströme hebt Ijekanntlieh nnch den Zusammenhang 
der physikalischen Moleküh« auf. Denken wir tms nun, dass auch 
die Atomgiuppen gelöst würden , aus denen die kleinsten 
Theilehen der iür eintacli gehaltenen Körper bestehen, so würde 
die wiigbare Materie in einen Zustand übergehen, der mit dem 
Aetlier vullkouimen identisch wäre*. 

Öeeehi hatte diesen Gedanken exporimentell nicht weiter 
veifolgt, hinu^e^en hat sclidn Faraday den Ausdruck »strah- 
lende Materie« venvendet, und die neuere Forschung hat die 
Ansichten über die Constitution dt r Oase in überraschender 
Weise er%veitert. Man betrachtet die Gase als zusamint.'ngesetzt 
aus einer unendlichen Anzahl kleiner Theilehen, welche sich 
bestandig in einer Geschwindigkeit von jedtM- denkbaren Grösse 
naeh jeder Kichtimg hinbewegen. Winl die Zahl dieser kleinsten 
Theilehen in geeigneter Weise durcii Verdünnung venninflert, 
so andern sich auch die physikalischen Eigenschaften. Die Er- 
scheinungen, welche die Experimente von Crookes nachge- 
wiesen halten, smd so veTscliiedeu von alledem, was bei Gasen 
von gewöhnlicher Spannung eintiitt, dass wir zu der Annahme 
von einem vierten Aggregatzustande der Materie geführt 
werden, der vom gaöiömiigen ebenso entfernt ist wie dieser 
vom flüssigen. Crookes glaubt in diesem vierten Znstande der 
Materie die kleinen untheilharen Körperciieu untei' iianden zu 
haben, welche die physikalische Grundlage des "Weltalls bilden. . • 
Das Grenzgebiet, wt» Materie und Kraft in einander übergehen, 
scheint berührt, und in diesem Grenzlande werden vielleicht 
die wissenschaftlichen Prifblenie der Zukunft ihre L(')sung finden*. 

Dass alle stoflFlichen Kör}.)er höchst wahrscheinlich nur Aggre- 
gate von Aethermoickülen smd, imd dass sich alle Naturkräfte auf 



> Die Einheit der Naturkräfte. Kin Beitrag zur Naturphilosophie. 
Leipcig 1876. U. S. 271. 

^ William CrookeB: Strahlende Matetie oder der neite A^e- 
gatzustand. Leipzig l&ä'i. ä. ISÜ. 
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rotirendo und geradlinig fortschreitende Bewe^ng dieses A^eiis 
R'duciroTi lassen, ist eine dem Physiker dnn-liaiis g-elänfige. Avohlho- 
gTiindete Annahme. Die menhanische Bewegung kann in "\\ arme 
und Licht umgesetzt werden, und iimgekelirt, die Wäime geht 
in Elektricität und Magnetismus über, die chemischen Procmse 
sind Producenten von Wärme, \ Elektricirat. von Ma|j:neti.sm\is, 
von Licht und Bewegung, ja selbst das letzte der ph\ sikalis<'hen 
Probleme, die allgemeine Massenanziehung t»der iieliwerp, 
welche sich in dem Falle der Körper nach dem Erdmitr«'!- 
punkte hin, und in den elliptischen Balmen der Himmelskörper 
äussert, em iieint nicht mein* als unlösbar. Mau kann die Ur- 
sache der Uravitatiou in den K^i\im verlegen, welcher die an- 
gezogenen Körper umgiebt und sich denken, dass es die Gleich- 
gewichtsstörung eines Qiierall verbreiteten Mediums sei, welche die 
Erscheinung (1er molekularen Atti'aetinn wie der Massenanziehung 
verursacht^ so dass also die Schwere keine Fundamentaleigenschaft 
der Materie, sondern eine mechanist-heResultante des Kosmos wiiro*. 

Setzen wir die modeineAeÜiertheorie jener Voi"stellung an die 
Seite, welche üken mit dieser Bezeichnung verbindet, so eigeben 
• sich einige merkwürdige Uebei-einstimmungen. Gleich der heutigen 
Physik, so spricht sich auch Oken in allen seinen Schritten 
kosmologischen Inhaltes gegen die Annahme besonderer elek- 
trischer, magnetischer und lichten-egeuder Naturkiülte aus; 
insbesondere leitet er die Gravitation der Planeten von 
einer eigenartigen Spannung des Weltatliers ab. Der ITrstoff, 
aus welchem das Weltall hei^vorgeht, ist bei Oken ein homo- 
gener, allein auch die sogenannten 70 Elemente der Chemie 
sind keine nnveräuderüchen, ewigen GnindprlncipieM. sondern 
nur Entwickelungsfomien. in denen die ui-sprüngiich gasf(>rmige 
Eafene verschiedene Stadien der Verdichtung eingeht. Dafür 
sprechen die festen Yerhältnisse der Aton]ge^^ichte, iln^ Be- 
ziehungen zur specifiächeu Wärme', sowie die Erscheinungen 

* A. Seechi: a. a. 0. Bd. IL 8. 887. laenkrahe: Das RUhsel 

der Schwerkraft. BraurHcbwcig^ 1879. Der Verf. bokennt sich im 
Phncipe zu der Erklärung vod Uu|'ghens: „Ich nehme an, e« Bei in 
dem Kugelf9rniig«ii Raum, der die Erde umfaut bi« sq einer sehr 
grossen Kntfernung, ein materielks Fluidura vorhanden, welches aus den 
lei&sten Farükelchen besteht, die in verschiedenüter Weise mit reissender 
GesöhwiDdigkeit nach allen Seit^ Qmlierfliegeoi.'* S. 9n. N. t. Dellingi- 
hauBen: Das Räthsel der Gravitation. Heidelberg 1880. 8.1:&5. 

* Seochi: a. a. 0. Bd. I. 8. 188 ö.» IL S. 278 £ 
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der Alloti*()pie, der Polymorphie, der Isoinorphie und Tsonierie. 
Uaneben zeif^eii sich ailerdiiio:s auch weseutUdu' Verschieden- 
heiten, (leim (Jken schreibt (h'ni Weltätliei- ein intellectuelles 
Handehi, ein Aussich heraustreten, ein dynamisches Entwickeln 
zu, welches durch fortwährende Positionen den Kosmos her- 
vorbringt, wugegen die mechauische Anschauung von eiiicni 
indiffei-enten, trägen IJi-stoffe ausgelit, iiml sowohl die Wechsel- 
wii"kung aller Materie wie die Wechselwirkung alkr Kräfte auf 
eine besondere Principseinheit zurückfiihit. welche das Ganze 
regiert und lenkt. Noch mehj-, sie unteriiinimt auch zu be- 
weisen, dass diese Piincipseinheit als Ursache, welche die Welt 
erst in's Leben lief, zu denken sei 

A't iglt ichen Avir nämlich die allgemeine ßravitation mit einer 
ge.s|iaiinten Feder, welche das Uhrwerk des Weltgetriebes in 
Bewegung hält, so entsteht die Frage, ob diese Feder, falls sie 
einmal abgelaufen ist, aufs Neue gespannt werden kann, mit 
anderen Worten , ob der Umsatz zwischen Bewegung und 
Ai'beit, zwischen potentieller imd actueller Energie ein in sich 
selbst zurücklaufender, geschlossener Zirkel oiler ein perpctuum 
mohÜe sei? Wäre dies der Fall, so müsste natürlich die Welt der • 
Erscheinungen in Ewigkeit fortdauern, also auch seit Ewigkeit 
bestehen. Hiernach wäre die Frage, ob die Welt in der 
Zeit geschaften, und als solche einen Anfang gehabt habe, im 
verneinenden Sinne beantwortet Nach dem sogenannten zwei» 
ten Hauptsätze der mechanischen Wärraetheorie läsat sich jedoch 
nicht nur für den Bereich unseres Pl^ieteusystems, für welches 
das Gesetz von der Erhaltung der Kraft zunächst Geltiuig be- 
ansprucht, sondern ganz allgemein fÜr das Umyersum die 
These autstellen. dass die einmal in Wärme veiwandelte Energie 
oder lebendige Kraft niemals ganz in diese zuräckverwandelt 
werden kann, ein minimaler Bruchtheü geht bei diesem Um- 
sätze verloren. »Endlich wii'd,« um die Worte von Helm- 
hol tz zu gebrauchen', »aller Kn^orrath in Wärme über- 
gehen, und alle Wärme in das Gleichgewicht der Temperatur 
kommen. Dann ist jede Möglichkeit einer weiteren Verände- 
rung erschöpft, danu'inuss vollständiger Stillstand aller Kator- 
processe eüitreten . . . kurz das Weltall wird von da an zur 

* Wisseuschattliche Vorträge. Braaiucbweig 1871« 8. 117. 
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ewigen "Rnlic vei-ui-theilt sein.« Weil wir nun aber den Beginn 
des Kiattuni sattes unendlich weit zurückverlegen können, so 
müBste der Zustand des Gleichgewichtes aller p:espanntpn Kräfte 
bereits eiTeicht sein. Thatsäohlich ist jedooli dieses Maximum 
aller stoffliclieii Yerwandlungeii oder die Entropie nicht einge- 
h-eten, folglieii stellen wir vor der Aiternati \'e, entweder die 
fundamentalsten Kesultate der Naturwissenschaft zu bezweifeln, 
oder abei- anzuneluneu, dass die Welt in einem nicht unendlich 
weit Voll uns eiirt'emten Zeitpunkte gesetzt, d. h, durch einen 
übematürlirlieu iSrhöpfungsakt entstanden sei*. ZT^dnerend ist 
diese Argumentation allerdinori^ nur unter der Voraussetzung, 
dass der zweite Hauptsatz der mechanischen Wärmetlieorie im 
Universum bedingungslose (rültigkeit besitzt, uud dass die Atome 
jeder inneren Qualität entbehren, weniijsteus haben sich 
Du Frei, Falb. Keusehle u. A, alle Mühe gegeben, den Folge- 
rungen einer allgemeinen Entropie zu entgehen. Bald soll der 
Zusammenprail der Massen genau denselben Hitzegi-ad erzeugen, 
der genügt, um aus dem dampfförmigen Zustande der Materie 
einen neuen Kreislauf der Dinge hervorgehen zu lassen, bald die 
Gravitation sich der ewigen Ruhe hinderlich ei-weisen, aber auch 
diese wiederholte, für unser Denken kaum mehr eifassbare Ent- 
stehung von Welten würde uns das aus mechanischen Gründen 
unmögliche perpetuum mobile nicht näherrü( ken, sondern 
den sogen. »Stillstand der Weltuhr« nur um einige Müliardeii 
von Jahrtausenden hinausschieben*. 

Was den speciellen Entwickelungsgang des Kosmos anlangt, 
so schliesst sich die Oken'sche iS'aturphilosophie ganz an die 
Kant-Laplace'sche Nebulartheorie an. Bekanntlich hatte New- 
ton trt)tz der Entdeckung des (rravitationsgesetzes voi* der Ent- 
stehung des Planetensystems Halt gemacht, und sowolü die 
Tangentialbeweguug wie die Zweckmässigkeit im Flauetensystem 



* A. F i c k : Die Naturkräfte in ihren WecLselbeziehungen. Würz- 
burg 1869, S. 70. — A. See Chi: Die Grösse der Schöpfung. Leipzig 
188?., S. U. 

* Du Frei: Der Kampf um's Dasein am Himmel. Berlin 1876, 
8. lUl ff. — R. Falb: 7on den tJmwälzungeji im Weltall. Wien 1881, 
S. 87. — Reuschle: Die Nichtigkeit der Lehre vom Stillstand der 
Welt Ausland Jahrg. 45, S. 842. — Vgl. hiersu: J. Epping: DerKreio- 
Iteaf im Eonno«'. Fteibarap 1883. und C. Outbertet; Das Qesets von 
der Erhaltung der Eräfl und «eine BenelniDgen sur Metaphysik. 
Münster 1882, S. 131. 

6attl«r, Loreu Okea. - 7 
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auf oincn Anstoss von Auasen zurückg'eführt. Kant und 
Laplace setzten an die Stelle dieses metaphysischen Principes 
den der Materie immanenten Mechanismus. Die wesentlichen 
Sätze ihrer "Weltentstehungslehre sind durch unzählige Werke 
populär geworden, sie gründen sich theils auf das Gemein- 
same in di'v Lage imd Bewegung der Planeten zur Sonne, 
theils aui die analogen Bewegungsverhältnisse der Monde zu 
den Planeten, neuerdings aucli auf die durch die Spektralanalyse 
ermittelte Natur der Sonne, der Fixsterne und der Nebel- 
flecken. Laplace» giebt nur nebenbei, gleichsam anmerkungsweise 
eine hyputlietische Erwägung, wie man sich etwa die Ent- 
wickelung unseres Planetensystems zu denken habe, er nimmt 
die Materie als gegeben an. wie aber der Gasbcül entstsuiden 
ist, oder wodurch er Bewegung empfing, untersucht er nicht 
Kant, weichem das Prioritätsrecht der Lehre zukommt, dehnte 
dieselbe bereits auf das ganze Universum aus, er löst sämmtliche 
Weltkörper in einen einheitlichen verdünnten GrundstofT auf 
und lässt die Bewegung aus der in der Katerie ruhenden 
Attractions- und Repulsivkraft henorgehen*. 

Die Beuitheilung der Eant-Laplace*8cihen EntvidceLungs- 
lehre ist eine übemus verschiedene gewesöo, Während einzehie 
Physiker den Beobachtungsdaten einen so hohen Werth beilegen, 
dass für sie die objective Wahrheit der Nebolartheorie »last 
ausser Zweifel gesetzt wird«', haben sich Andere darObo: 
entweder verweifend, oder doch sehr skeptisch geäuas^ Schon 
Littrow sah sidi TeninlaBst, eine Beihe von thatsäohlichen 
Sdiwierigkeiten namhaft zu machen , findet aber trotzdess^ 
die Theorie »sinnreLch, schön und gelnngenc*. Mit einem 
grösseren Aufwände mathematisdier Qetehisamkdt hat Eerz 
die Hypothese zn stützen Teiaueht, nnd die Kant-Laplaoe'sdie 
Anschauung als vollkommen im Einklangs mit der Mechanik 
gefunden! Gegen diesen Yersach wendet sich Pfaff, der bei 
aller Hochachtung vor dem divinatorischen Geiste Eant's zu 

' Die Theorien von Kant und Laplace sind gegenübergestellt bei 
Zöllner: Weber die Natur der Kometen. Leipzig 1872. S. 460 ff. 
Vergl. auch : Meydenhauer: Kant oder Laplace ? 1880. 

' Secchi-Schellen: Die Sonne. Braunschweig 1872. S. 688. 
Helmholtz: WissenechaftUche Vortrilge. ßraunschweig 1876. 8. 129 f. 

• Wunder des Himmels.' Stuttgart 1866. S. 811. 

* F. Kerz: Die Entstehung des Sonnensystems nach der Laplace*schen 
HypotheseinverschiedenenneueuKichtungen ausgeführt. II.Afl.Darm8t.l879. 
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dem Ergebnisse gelangt, dasö^ iibornll fin, Wd Kant die mecha- 
nischen Vorgänge bei der Entwickeluiig der Himmelskörper 
8chil(]( 11, seine Darstelliing sich mit dfii (Jesetzen der ^ff chauik 
nicht ziisammeareime, mithin ein Nachweis von der Richtigkeit 
der 'flicone in keiner Weise beigebrac ht sci^ Ein ähnliches 
Uitheü fällt der mit der Geschichte der Himmelskuude wohl- 
vertraute Hermann Klein*. 

Nicht miiulor zwiespältig sind unter sich die Yeilifter der 
speculativen Richtung. Wilhelm Dilthey widmet der Zer- 
störung der Motaph^sik* durch die Naturwissenschaften einen 
besonderen Abschnitt und erklärt, dass der kosmologische Beweis, 
der sich noch bei Newton in ahi;i <ch Wächter Form voi-tindet, 
durch die Mechanik und Physik des Himmels beseitigt sei, 
-•(lei- Mechanismus tr<it an die Stelle •!« r (lottheit Nun 
haben aber nicht nur Frohscliam mer, Hertling, Huber, 
Du Prel, Ulrici^ vom speculativen IStandpunkte sehr tiel am 
Laplace'schen Mechanismus auszusetzen gewu^, sondern., was 
die Hauptsache ist, die hervorragenden Astronomen selbst sind 
ihtem metaphysischen ülaubensbekenntnisse nach durchaus 
nicht der Ansicht gewesen, dass die Mechanik des Hinunels 
eine transscendente Gottheit iih» rfUissig mache. Das berühmte 
allgemeine C( »iT< ilai- in Newton 's nuithematischen Principien 
der Njiturlehre ist keiiieswegH eine abgeschwächte Form des 
kosmologischcn (JottesbcAveises, sondern eine siegreiche Ver- 
tlieidigung des teleologisclien We]t|)nncipos nnd wenn nuui 
darauf erwidei-t, dass Newton doch nur als luad seiner Zeit 
gesprochen habe, so hat auch die Gegenwart so manchen Astro- 



' F. Pfaff: Di« Entwickelung der Welt auf atomistischer Grundlage. 
Ein Beitrag zur Charakteristik des Mateiialisnius. Heid* Iborg 188;i. S. 159. 

* „Die Entwickelungen des grossen Philosophen über die Mechanik 
der Entstehung des kSonnentystems sind zum TheU sehr fehlerhaft und 
ungerechtfertigt. Wollte man mit <\cm Secinnesser der Kritik und 
allenthalben nach Gründen fragend an seine Entwickelungen herantreten, 
80 bliebe nicht viel ühvig. Die allgemeine Naturge.^chichte des Himmels 
war Kant's Feld nicht" KiitwickoIuntTtstTOKcliichio df»s Kosmos. Braun- 
schweig 1870. S. i\7ßH. Ebenno Eugen Dühring: Geschichte der 
Mechanik. Leipzig 1873. S. 414. 

" Einlt'itun«; in die Geisteswissen-schaftcn Leipzig 1883 LBand S.463. 

■* Frohscham mer: Das neue Wissen und der neu« Glaube. 
Leipzig 187:i. S. h\. v. Hertling: lieber die Gri iizeii dtr mechanischen 
Naturerklilrung. Bonn 1875. S. 19— HO. Hu bor: Zur Kritik moderner 
Schöpfungslehren. München 1875. S. 88 ff. Du Prtl: EuivMckelungs- 

ßeschichte des Wt ltiills. Entwurf einer Philosophie der Astronomie, 
erlin 1882. 8. 104. Ulrici: Gott und die Natur. Leipzig 1875. S. 310. 

7* 



Digitized by Google 



* 



— 100 — 



nomeu und riiysiker aui'ziivveLsen, welcher bei Anrrkciiminfj: des 
sti*eng8ten Mechanismus die transscendente bestmimeride Macht 
ebenso festliält, wie der vurkritische Kant*. 

"Wii" haben hier nicht in eine genaue Analyse dci reich- 
haltigen, an die „Narurgeschichte des Hinunels'^ aukniiptendeu 
Literatur einzugehen, sondern einlacii einige erläuternde Ue- 
sichtspunkte hi raus/cuarreifen. welche zeigen, dass der voraus- 
gesetzte EntAviekelangsproeess ijn Weltall olinr eine hüliure 
leitende Macht nicht zu Stande kommen k<tiinte. Denken wir 
uns die gesanuute Materie in verdünntöni Zii.stande im Uaunie 
gleichmässig zerstreut, wie es die Theorie verlangt, so sind vier 
Fälle möglicii , welche eine Verbindung dieser ^asfiinnigen 
Theilchen bewirken und die Hildmig hoplbur-tliLssiger wie 
fester Conglomerate herbeifüluen kruinen : entweder starker 
Druck vun Aussen, oder eine Teniperatiirei iiiedii^amg, oder die 
eheuüsehe Vt'iw and tschaft, oder die Massenanziehung. Der ei-ste 
dieser Fälle ist von selbst ausgeschlossen, ausserluüb der verdiuinten 
Materie existirt nichtb Weiteres, ebensowenig ist eine Teraperatur- 
emiedriguiig anzunehmen, denn dieselbe hätte einen anderen 
Raum zur Voraussetzung, an welchen die Wanne abgegeben 
wird. Bei dem hohen (nade der Zei-streuung muss auch vun 
einer chemischen VerAvandtschaft abgesehen werden, zumal die- 
selbe bereits eine besondere (^uaiität der Materie in sich 
schliesst. Die molekulare Aiiziehungski'aft aber vennag darum 
nichts, weil es in der Natiu" der (iase lie;^t, sich weiter und 
weiter auszudehnen, aiLsserdem ist nach der Tiieorie die Materie 
im iiauine gieichmässig vertheiit, jedes Atom wird also nach 



* "Vwrffi. die Zudammenstellung bei Otto Ziicklcr: (Jottes Zeugen 
im Beiehe der Natur, Biographien und Bekenntnissf »jrüsscr Nutui tbrsrher 
aus alter und neuer Zeit. Güter<^loh 1881. Wir verweisen insbesondoro 
auf einen Aufsatz Mädler^s über die Zweckmässigkeit im Universum 
(Westermann's Monatshefte, Bd. 38, 1872, S. 88— 40), worin es heisst: 
„Der Gott, den der Naturforscher an^nprkonnnn liat, ist nicht ein Gott 
der Unordnung, sondern ein Gott der üidnimg. Wer hat die Natur- 

Sesetse gegeben? Der Naturforscher nicht, er bat sie nur gefunden; 
ie Natur nicht, sie liut sie stt't.s nur befolgt. Wer anders als der 
Urheber dietier Natur kann Urheber dieucr Gesetze sein? Liuige wird 
es währen, bevor wir die speciellen YerhaitniMe des Fi XHtem Systems 
durchschauen können, wir» jetzt die des Sonnensystems, vielleicht wird 
die Zeit nie erscheinen, duch da» Bestehen einer auf feste Gesetze 
basirten Ordaung kann schon jetzt nicht mehr bezweifelt werden, and 
unsere Ueborrengung von der Zweckmftasigkeit des Univereums isl znr 
Genüge begründet". 
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alloii Richtunf!:en hin von allon Seiten v^lcich stark aii^^ozogea, 
es vermöchte sich also, auch ucun wii- als ( iniiul der Anziehung" 
(lif Kla.sticitilr des ActhiTs sctzeu, nicht zu bewegen, sondern 
es uiiisste ruhen. Wenn es also ini Urnehei weder auf ehenii- 
schi ni, ntfch aut niechaniseliem Wep:e zu einer Verbindun^'^ der 
zei-strenten , p^asarti^en Eleiuentc kumnien kann, so entstehen 
Av cder jene Conccntiarionskerne, von denen die Theorie ausgeht, 
nucli auch resultiit hieraus eiue Rotation, noch endlich die Ab- 
trennung von Rinken nebst (h r Bildung isoHrter Kugeln'. 

Wir stehen also schon im AiiiMi^ge vor dem Dilemma, entweder 
eine transmnndane Causalitnt aiizuneluiicn, oder aber an unbo- 
kanntc Natuikiiitte /.w appelliren. die, weil sie uns völlig un- 
bekannt sind, zu einer wissenscliaftiichcu Erklärung nicht ver- 
wendet werden dürfen. Nehmen wir aber an, es tande in der 
Urmateiie wirklich Anziehung und Verdichtung zur Kugelform 
statt, so wäre damit immer noch nicht die Rotation gegeben, 
vielmehr miisste der Dunstball nach dem Gesetze der Träglu it 
in dem urs|irüngi!chen Zu>tan(h' veiliarren. Die Kutation des 
Ncbclbalh s wäie dennun h als eiiu ursprüngliche zu fassen, aber 
selbst dann geht es mit der Ablösung von Sonnen, l'luiieten 
und Monden nieht recht vonvai-ts. Unter der Yorausset/ung, 
dass sänuntiit'iie ku.smische Körper aus einem einzigen mären- 
den Oasballe hervorgegjuigen seien, miissten sie auch säninit lieh in 
ihivn Bewegungen die gleiche Richtung verfolgen. Schon unser 
relativ kleines Sonnensvbtcm zeigt uns jedoch, dass dies nicht 
der Fall ist, die I^fonde des Uranus bewegen sich von Ost nach 
West, an.statt veii West nach Ost, die sporadischen Kometen 
und Meteorschwa nne sind an gar keine bestimmte Richtung 
gebunden, und in dei Kixsteinwell tinden nicht nur sehr er- 
hebliche Eigenb(nvegungen statt, sondern diese EigenbewTgungen 
verfolgen ebenfalls verschiedene, unter einander abweichende 
Bahnen. Damit werden wir immer mehr zu der Erklärung 
hingedrängt, da.ss die Welt nicht aus einer homogenen, s»ondern 
aus mehreren, an Dichtigkeit und Rotation unter sich ver- 
schiedenen Dunstkugeln entstanden sei. zwisclien denen bereits 
die (rra\itation»kraft wirkend gedacht werden imiss. nnt andein 
Worten, wir setzen dasselbe Weltsystem als präformirt voraus, 

' Vgl. F. Pfaff: Schöpfungsgeschlclite. Frankfurt 1877. S. 731 ff. 
J. üuber: Zur Philosophie der Astrouomie. Milucheu 1878. S. 26 ff. 
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wdches vir erst erUfiren sollen. TTnd dies führt uns zu Oken 
zurück, welcher dem Chaos nur heuristische Bedeutung beimass, 
weil es nicht anders, denn unter der Fonn einer unendlichen 
Zahl von Aetherkugeln gedacht werden kdnne. Was der 
ScbelUng-Oken'scben Bichtung bei den Zeitgenossen Ansehen 
verschafite, war der grossarttg einheitliche Charakter des Iden- 
titatssystems. Man glaubte den Kosmos als universalen, ewig 
aus sich selbst producirenden Oiganismus definiren zu müssen, 
welcher den Dfechanismus in seine Dienste- nahm, allein weil 
dieser Mechanismus unerklärt blieb, konnte ein eigentliches 
Naturerkennen auch nicht aufkommen. Die Naturwissenschaft 
nahm, wie Lotze bemerkt, erst einen lebhaften Aufschwung, 
seitdem sie die Thätigkeit der kleinsten Theile in^s Auge fasste, 
und von Punkt zu Punkt die einzelnen Wirkungen zusammen* 
setzend, die Entstehung des Ganzen aus der vereinigten 
Anstrengung unzahliger Elemente verfolgtet Wenn uns 
nun aber die Wissenschaft von den kleinsten TheUen aus 
sich selbst keinen Au^hluss über die Frincipien und den 
Gang des Entwickelungsprocesses im Weltall zu bieten ver- 
mag, so sind wir berechtigt, die Erscheinungen der Kosmologie 
von dem Willen einer Urintelligenz abzuleiten, welche als cau- 
sale, frei wählende Macht den Mechanismus in Wirksamkeit 
treten lässt In diesem Sinne schliesst Newton den dritten Ab- 
schnitt seines Fundamentalwerkes mit den noch heute geltenden 
Worten*: »Die blinde metaphysische Noth wendigkeit, welche 
stets und überall dieselbe ist, kann keine Veränderung der 
Dinge hervorbringen; die ganze in Bezug auf Zeit und Ort 
herrschende Yerschiedaiheit aller Dinge kann nur von dem 
WoUen und der Weisheit eines nothwendig existirenden Wesens 
herrähren«. »Nicht als Weltseele, sondern als Herr aller Dinge 
beherrscht dieses Wesen Alles, und hieraus folgt, dass der wahre 
Gott ein lebendiger, einsichtiger und mächtiger Gott, dass er 
über dem Weltall erhaben und durchaus vollkommen ist«. Und 
ähnlich äussert der für den Xaturniechanisnius so streng ein- 
stehende Lotze': »Die Welt ist weder durch Zufidl geworden, 

* Mikrüko*>uius. 18Ö4 Leipzig, B. 1., S. 28. 

* Muthematiache Frincipien der Natnrldure , heransgegvben von 
Wolfers B. rlin 1872, S. »09-311. 

■ Handwörterbucü dw rhvsioiogie, Artikel: liebeaskrait 1842. 
XiVII. 
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noch hat ein Gliaos vennocht^ rar der Ordnong za. eziBtiieD, 
sondern eine nach den göttlichen Ideen geordnete Welt 
ist am An&nge geschafifen worden , und uns l;leibt nur übrig, 
den ontinterbrochenen Zusanunenhang dieses Bestehenden ver- 
nünftig zu verstelhen und zu bewundem«. 

•B. Biologie. 

Drei Hauprprobl(Mno sind es, weiche in der Biologie das 
Interesse der Phil»is<»p]iir Avic der Naturforsch nn;]: in Anspruch 
nehmen: 1. Wie ist aus dem Unorganischen das ersto Ororanischo 
entstiinden ; 2. Welcher Glitte! und We^re bediente sich die 
Natur, um aus der ersten organischen Zelle die Mnnnigfaltigkeit 
der Pflanzen- und Thierwelt hervorgehen /ai laj^sen; H. Welche 
Stellung: kiunnit in dieser Entwirkehmp:sreihe dem Menschen zu. 
Mit der Ercirterung dieser drei ünindfrap^eii beschäftigt sich 
fast unnusp^csotzt die Literatur der rerflnssenen zwei Decennien, 
und die Tliatsache, dass wir immer Avieder auf die Entstehungs- 
geschichte des ei-st(>n Organismns zuriickkommen, beweist am 
Besten, wie iiiiiig sie mit unsei'em cigcaeu Wesen vcillocbten ist 

a. Urzeugiangslolire. 

Die Urschleim theorie Oken's findet sich in analoger Form 
bereits bei Lamarek'. Die erste Bedingung zur Entstehung 
eines Oiganismus bildet nach diesem Forscher ein Stoff, wel- 
cher sich aus biegsamen und aus fluiden Massen, d h. aus 
fester und weicher Materie zusairiTnensetzt Als zweites Er- 
forderniss gehört dazu das Zellgewebe, in welchem sich die 
fluiden F^toffe hin und her bewegen, die dritte Lebensbedingung 
ist eine Ursache, welche die organischen Bewegungen hervor- 
ruft Die einzelnen Theüe des Oiganismus bilden das Uhrwerk, 
die Ursache steht ihnen fremd gegentiber, und ohne dieselbe 
würde weder eine Blutcirculation bei den Thieien, noch eine 
Saftleitung in den Pflanzen zu Stande kommen. Audi in der 
£r]dänuig dieser lebensenvcckenden Ursache stehen sich Oken 
und LomazdE ziemlich nahe. Oken führt die Entstehung eines 
irdischen Organismus auf ein dynamisches Zusammenwirken 

' Jean Lamarck: Zoologische Philosophie. Uebersetzt von 
A. Lang. Jeoa 187«. S. 222 il. 
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von MagBetisma&f Ghemismos und ElektrismuB zurCkck, ebenso 
betont lAmaickf dass überall, wo Organismen l^bea, Wärme, 
Elektricität und magnetisohes Fhiidum (Aetber) Yerbreitet eind, 
weldie zusammen den Organismus diuchdiingeu, sich dort an- 
häufen, bin und her bewegen und schlieenlich wieder ver^ 
schwinden. Der Process der SeLbstzeugimg ist jedoch bei La- 
marck kein dynamischer, sondern ein rein mechanischer Akt der 
Befrachtung; die Fluida, die Wärme und die Elektricität treten 
in die Zwischenräume des Gallertkörpers eud, rerwandeln ihn 
in eme Zelle, welche, ohne diSlerenziite Organe zu besitKen, 
sämmtiidien pflanzlichen wie thierischen Oiganismen zu Grande 
li^. Erhält in dieser Gallertmasse der oonsist^tere Theil das 
TJebeigewicht, so entwickelt sich das Üiierische Leben, überwiegt 
der gchleinistoff, so wird nur die Vegetation daraus hervor- 
gehen. Jedenfiills bildet die spontane Zeugimg im Anümge der 
organischen Stufenleiter für den Natiuforsdier eine evidente 
Wahrheii Trotzdessen ist sich Lamarck sehr wohl bewusst, 
dass mit dieser Erklärung immer nxir der Hechanismus, nicht der 
letzte Sem^grund des Lebens gegeben ist, er betrachtet also 
zwar die Organisation als ein Ptoduct der Natur, zugleich aber 
ald ein Besultat der Mittel, welche die Natur von ihrem er- 
habenen Urheber empfangen hat 

Darwin hat sich mit der Entstehung des organischen 
Lebens überiiaupt nicht befessen wollen, sondern jegliche Spe- 
culation über den ürspiung des Lebens für unfruchtbar erldärtV 
üm so ausfOhriiehor verbreitet sich hierüber H&ckel Er be- 
hauptet, dass schon vom methodischen Standpunkte aus eine 
Urzeugung der Organismen postnlirt werden müsse, weil man 
sonst bei diesem einzigen Funkte zu dem Wunder einer über- 
natürlichen Schöpfung seine Zuflucht nehmen müsse. . Die 
Protoplasma-Theorie Häckel's gleicht vollkommen der Oken- 
sehen Hypothese vom Urschleim: es ist der Kohlenstoff und 
namentiich der festflüssige Aggregatzustand der eiweissfaaltigen 
Zellenbestandtheile, durch welche jene eigenihümlichen Se- 
wegungserscheinungen erzielt werden, die wir im engeren 
Sinne Leben nennen. Nun haben ab^ die zahllosen Experimoite, 
welche über die MdgUchk^t einer Autogonie von Organism^ 



1 AbsimimuBg de« Memchen. Stutt^'art 187ft* I» 86. 



Diglized by Google 



— 105 — 



aus roiii anorganischen Stoffen angestellt wurden, ein iieji^atives 
T^rgebniss geliefert. Man ist sich auch klar geworden, dass 
zwischen den sogenannten organischen Körpern, welche in den 
Laboratorien künstlich dargestellt werden, und den wirklich lebens- 
fähigen Gebilden ein wesentlichei- Unterschied obwaltet. Liebig 
unterscheidet in seiner Polemik gegen die Büchner'sche Kraft- 
und Stoffphilosopliie auf's Strengste zwischen den Elementen 
welche zu Harnstoff, Cliinin tjtc. zusammentreten, welche also nur 
chemische, aber keine vitalen Eigenschaften besitzen, und den 
wirklich organisirten Zellen und Muskeln, die der Chemiker 
niemals künstlich nachzubilden vermag^ Die Frage von der 
Entstehung des organischen Lehens ist darum in ein neues 
Stadium getreten. Man betrachtet heute die ganze Fragestellung 
als eine unrichtige; nicht derjenige, welcher auf Grund der 
Experimente eine spontane Entstehung des Organismus fiu im- 
möglich erklärt, ist der befangene Dogniatikor, sondern jener, 
der sie allen widersprechenden Thatsachen zumTrotz immer wieder 
verlangt, macht sich eines willkürüchen Eingriffes in die Natur- 
gesetze schuldig. Selbst weini also auch die Versuche, auf 
künstlichem We^'-e orgaiii.st iies Lehen zu erzeugen. Erfolg haben 
könnten, selbst dann würde die Entstehung des Organismus 
nicht begieif lieber geworden sein, weil ja die Hülismittel, deren 
wir uns dazu bedienen, in den Urzeiten nicht vorhanden 
waren, und weil sie überdies eine besondere Intelligenz voraus- 
setzen. Man stellt also nicht mein- die Frage, wie kann aus 
Todtem liebendes hen'orgehen , sondern man fragt , was ist 
Treben, und hat dasselbe überhaupt einen Anfang gehabt? Wie 
man dem Begriffe der physikalisch trägen Materie die Em- 
pfindung als fundamentale Eigenschaft subsumirte, und damit 
die mechanische Naturerklarung in eine, sei es hylozoistische, 
sei es psychische , verwandelte , so kehrte man auch bei der 
Kikiarung des Lebens von dem Harvey 'sehen Satze: omne 
vivum ex ovo, zu dem Axiom : omne vivum e vivo zurück, 
welches bekanntlich das Fundament der Oken. 'scheu Natur- 
pliilosophie bildet. 

Die Formen, in denen dieses Axiom zur Durchführung 
gelangt^ sind jedoch nicht immer die gleichen. Am leichtesten 



I Chemische Briefe. Leipzig und Heidelberg lööö. S. 20&. 
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macht CS sioli dio kr»sinn/.(»ischt' Hypothese. Wenn organische 
Weson von Ewiirkfit hör exi?itiren , sij^M man , und zwar in 
Form von Sponn. Kfinirn. Fonupnton. Spaltpilzpn, so kann es 
sich nur darum haiidrhi. u)»> sir mit' unt^t rcii fhinctcn p'kommen 
sitid. t)ie Antwort lautet; diueh Vennittt'lung oine^^ AcioHthen. 
In den Meteorsteinen finden sich humusai*tige Bestaiidtheile, 
welche die "\'t rwosunjr orernnischer Substanzen unter Mitwirkung 
von Fernientpil/.f'ii voraussetzen: nehnipn wir »Iso an, es be- 
finden sich im Welträume Oi-^^aiiismen, welche dureh F>iitziehung 
wichtiger Leboiisbpdingnii-ren in einen Zustand der mumentancn 
T^blosigkeit gerathen sind, so können dieselben in einer ge- 
eigneten Atmosphäre wi< fhT zum Leben erwachen und durch 
eigene Thätigkeit sich törtcntwiekehi. 

In ihrer dogmatischen Fassung'- staninit diese neueie kosm<i- 
zoische Hypothese von Eberhard Hicliter^; Thomson und 
Helmholtz sind daian nur insoweit betlieiligt. als sie die 
physikalische Mögliciikeit , dass Mikrozoen durch Meteorsteine 
unversehrt auf die Erde gelangen können, nicht bestreiten 
wollen*. Und wirklieh haben sidi alshald Tiente gefunden, 
welche in den Meteoriten die petiitieii-ten organischen Reste 
nicht" nur sahen und abltihleten. soiuh'rn eine ganze kosmische 
T\ |)(>nreihe von Sehwainnien. Fonnninit'eren. Koi-allen, Crinoiden 
autstellten und wissensehattlieh elassiticiilen-'. Aber schon die 
Foleniik eonipetenter Fachleute, wekljc diese Hypothese in 
logischer wie in materieller Beziehung für durchaus unwissen- 
t>chattlich erklären, zeigt, wie wenig damit gewonnen ist*. Denn 



' Der Qrundgedanke findet siob schon bei AnaKftgora«, cf Ueber- 

weg: Geschichte der Philosophie. Berlin ISSO. I. S. 7f. 

^ Richter: Schmidt's Jahrbücher tUr die pbjü. Medicin. 1865, 
Bd. 126, S. 948. 1870, Bd. U8., S. «0. 1871, S. 151, 8. 481. Helm- 
holtz: Vn?reilf zur üobersetzune von F. H. Tait: „Handbuch der 
theoretittchen i:'hyi)ik'S und „WissenscbattUchc Vorträge", Braunecbweig 
1876. 8. 118. Thomson: AdresB to the Britaeb AsBOciatton of Bdin* 
bnrgh. Report 71. 1871 p. 84. 

• Vergl. 0. Hahn: Die Urzelle Tübingen 1879. Die Meteoriten 
und äre Organism^, mit 32 Tafehi photographischer Abbildungen. 
Tübingen 1881. Weinland: Ueber die in Meteoriten entdeckten 
Thierreste. Ksi,lingen 1882. In Wahrheit sind dio fraglichen „Thier- 
reste** krystallinische Ausscheidungen vulkanischer Mineralien. 

* Vergl. Zöllner: Natur der Kometen Leijj/.ig IHTl' XXVI f!'. 
Vogt: In der Zeitschrift „Auf der Höhe*. 1. Bd. 18HI. Ö. ti9. Wigand: 
Darwinismus. Braunrchweig 1876. Ii. S. 182. Ff uff: Scböplungs- 
gcschichtr Fi unVfaii a M. 1877. 8.738. ftge Ii : Abslammangsleiwe. 
München 1884. S. 84- 
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bestehen iene Mikrozoen Vx reits auf anderen Weltkörpern als 
entwkkelungKfähige Lrii» w i sen , so haben Avir die ITrzengamg 
nur verlegt, wir möchten jetzt wissen, wie sie sich dort gebil- 
det lu»l)t'ti : fliegen aber die Mikrozopn als lebensfähifro Kier. als 
Sporfii oder Knospen, seit Ewigkeit iin Weltenrauine umher, um 
dann zufällig aul' die erkaltende Erde herahii:es(hlriidert zn 
werden, oder wandert etwa die Knie periodisch duirli kosuiisclie 
Pflanzen- und TliitM-ki inie enthaltende Materien, su widei'spricht 
dies se evident uii.serer Anschauung über die Bildung des 
Planetensystems und den Anforderungen an eine gesetzmässige 
Hypothese, dass diese Ansicht als unhediu^ haltlos zu vei' 
"werfen ist'. 

Beaohtenswerther sin<l die Vei-suehe von Preyer. welcher 
das ProbleÄi dahin zusaunueuläs,st, dass an Stelle der Frage nach 
dem T'i-spiunge des telhirischen Ijehens, die Frage nach dem 
Ursprünge des Anfuganisehen auf der Erde zu ti'eten habe. 
Preyer nähert sirh damit ganz aiiü'allend der Philosophie Oken 's, 
welcher die anoiganischen Körper gleichfalls für Aiisclieidungen 
des Erdorganisnins erklärte. Wie radical sieh hierin dif Ansichten 
geände!-t haben, beweist auch t ine Kede TyndaU's. nach welcher 
nicht tun die rohen Fonnen des infus« irischen Lebens, sondern alle 
Gnmdvermögen des ine?ischlicli('s ( ö-istes, Eaipimdung. Verstand. 
Wille, einst in einer feurigen Wolki', latent ])räformirt waren-. 
Auch Pfliigrr ist di r Meinung, dass uns alle Thatsachen der 
Chemie auf das Fetter hinweisen, als auf die Kraft, welche die 
Constituenten des Eiweisses durch Synthese erz(Migt habo^. Das 
Leben ist also nicht, wie alteic und neuere Phüosophen ange- 
nommen, aus dem AN'assei . sondern aus dem Feuer ent- 
sprossun, und in seinen (irundbedingungen bereits zu einer 
Zeit veranlagt, avo die Krde noch ein glühender Feuerball war, 
Preyer definirt das Leben als eine besondere Art der Bewe- 



' VergL BaumgärtDer: Die Weltseilen. Leipzig 1875. Der 
Verfaseer behtiditet in Tollem Ernst die HininelBkGrper als entstehende, 
oder schon vollendete Zellen. Pio Erdo kommt in den Beieich kosmischer 
Keime, durchdrüigt eio, und unter der Einwirkung der ora^isirenden 
Wdiselle entstehen nnninehr die <H^ann^en Urweem nuf Erden. 

* Fragmente ana den Naturwissenschailen. Braunschweig 1874. 
S. 167. 

* Bei Prejrer: Die Hypothesen Aber den Ursprung des organiBOben 

Lebens, Jena 1^7;'-. und: ^Naturwisiiensohaftliche Thatsaelu-n nnd PrO* 
Wem««. rot)uIäie Vorträge, Berlin 1880, S. 35— 6d, 2Ö3— 3X9. 
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gung diecTeter Theilchen. PrQfl: man nlmlicb alle Unteischiede, 
weldie ältere und neuere Eorsdier zwisdien oiganischen und 
anoi^^anisdien Natnrkörpem gefunden zu haben glauben , so 
bült nur ein einziges Merinnal wirklich Stich, die Thatsache, 
dftBS alle lebendigen Wesen nur von anderen ähnlichen leben- 
den Wesen abetanunen, d. h. eine Entwickelung durchmachen. 
Alle sonstigen Unterschiede sind hinf&Uig, denn Stoffminde- 
ningen und StofFvrandlungen , Wärmeentwic&elnng, Wachs- 
tfaum, Theüung finden sich auch bei den anorganischen Natur- 
körpern. 

In diesem Sinne enthält z. B. das Meer Leben, w be- 
obachten es an der Girculation der Strömungen, an der Wärme- 
production und Wäimeabsorption, m Ebbe und Ruth u. & w. 
Auch das Feuer kann man lebendig nennen. Es wächst mit 
langscomer Bewegung, cnt&ltet sich zu himmelaufetrebender 
Lohe und pflanzt sich fort, übeiaühin Funken entsendend, die 
neue Feuer gebären. Bald aber ist das Werk der Asslmilirnng 
vollbracht Die Oluth erlischt, der eben noch lebendige Oiga- 
nismus wird kalt, sein Tod ist nahe. Die schwache Flamme 
fam^t ein stärkerer Athemzug noch einmal zur heUaufleuchten- 
den J'ackel an, dann hört die Bewegung auf, das Feuer ist ge- 
storben. Kohle, Schlacke und Asche, die Lelchentheüe — zeu- 
gen noch ron seinem Leben. Das organische Sichbewegen oder 
Leben, und das anorganische Bewegtwerden der Körper, sind 
mithin nur quantitativ, intensiv oder graduell von einander 
verschieden. Anerkennt man die verwickelte Be^ egungsgesammt- 
heit der Erde, ehe sie von Pflanzen und Thieren bewohnt war, 
so müsste das Leben der feurig-flüssigen Theile des von einer 
glühenden Atmosphäre umgebenen Erdballes zuerst zur Aus- 
scheidung der todten, anorganischen Körper, also namentlich der 
Metalle führen. Die Flüssigkeit und Luflmasse mit den abge- 
ktthlten Ausscheidungsproducten früherer feuriger Lebensbe- 
wegung vermengt, musste sich dann zu weniger beweglichen 
Emulsionen verdichten, und als endlich auch diese Combina' 
tionen an der Oberfläche der Erdkugel erstarrten, kamen Ter- 
bindungen zu Stande, welche nach und nach dem Protoplasma, 
oder der Basis des Lebendigen immer ahnUcher waren. Preyer 
will nicht sagen, dass das Protoplasma als solches am Anfimge 
der Erdbildung vorhanden war, auch nicht, daes es anfangslos 
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voll aiisspii einwanderte, noch weniger, dass sich aus einer 
tüdtcn iiüorgaiüschen Masse Lehvn entwickelt, sondern or l)t> 
hauptt.'t, dass die anfangslose Bewt^iruM,:; im Weltall Leben ist, 
und dass das ]^'(ttn])lasnia nottiwentiig übrig bleiben musste, 
nachdem dir intt Dsivoc Lebenstluitigkeit die anorganischen 
Körpor ausi^i'scbieden hatte Entstanden ist also das Leben 
iiienials, es wai' in pofenfirt immer vorhanden, hingegen der 
Bedingungsconi})le\, wcldiei' cifuidei'lich ist, um die sregen- 
wärtigen Fornien der belebten AVescii unserer Erde ins Dasein 
ZU rufen, der ist entstanden, d. h. nicht immer gewesen. 

Ob nun hiennit die Urzeugung widerlegt sei, ob sie sich 
nicht unter dem Ausdrucke: ;«eifürdiTlicher Bedingungscomplex« 
unbemerkt wieder einschleicht, dürfte überaus zweifelhaft sein, 
namentlich wenn man bei iirksiehtigt, dass Pi-eyer nicht zu den 
Hylozoisten gehört, sondern dass er eine »Anordnung der Theile, 
welche die I Lebensfähigkeit bestimmt . eine xVnordnung, *die nicht 
überall und zu jeder Zeit voriianden \\ar«, als Ursache postulirt. 
In der Kegel verstand man frühei- unter »Urzeugung« die An- 
nahme, dass aus anorganischer, oder aas organischer, vom Zerfall 
lebender Wesen heiTiiln endei- Substanz neue Organismen iliren Ur- 
sprung nehmen könnten, und bezeichnete diese Art der Entstehung 
im Gegensatze zui' eiterliehen Zeugung als Heterogenie. Mit der 
Vervoilkomnmung unserer Kenntnisse über die Fuilpllanzuug 
der Thiere und Pflanzen hat sieh der Kreis der Heterogenie 
mein- und mehr verengert : zuerst verliess man sie für die 
Wirbelthiere . dann für Insekten, später für Eingeweide- 
würmer und Jnl'usorien. und auch für die Spaltpilze und für 
andere niedere Ijebewesen, welche die (irenze zwischen den 
beiden organischen Keiehen ziehen, ist sie nach den Experimenten 
Pasteur's lücht mehr aufrecht zu halten'. Frey er überträgt 
daher mit Häckel u. A. das Wort Urzeugung« auf das Ent- 
stehen der ei*sten iidischen Organismen überhaupt, und nimmt 
es im Sinne von Selbstzeugung oder Arehigonie. AVer aber, 
wie Preyer, den Organismus als ein individualisirtes ent- 
wickelungsfaliiges Wesen, als eine .Anordnung der Theilchen 
im Keime« definirt, der kommt gerade auf das zurück, was er 
vermeiden möclite, nämlich auf einen zeitlichen Eintritt gewisser 

' Vergl. die hisf ir; ho Dar.steHung bei 0. Taschenberg: Die 
Lehre von der Urzeuguug uunst und jets&t Halle 1882. S. 8— Ül. 
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Bodin^iingeD , welche dem bewegliehen Protoplasma diejenige 
bestiiniiite Alt von Leben verleihen, dit- sicli doeh von <ler 
localen. iiusserlichen Bewes^iing des W assei-s und Feuers sehr 
erheblich unterscheidet. AVt'iin Anori^auisches und Or^'anisches 
nur zwei gi'nduell verschiedene IMiasen der Bewetrung sind, 
dann miis^jte es überdies erst recht möglich sein, das eine aus 
dem anderen abzuleiten. 

Aehnlich wie Preyer ar^mientirt auel» Feehner'. An- 
statt einer Ausscheidung der Organismen aus un(»ri:a nischer 
Masse, soll eine Aussclif^idung der aneipuiischen Körper 
aus einem ursprünglich urganis* hcn Zustaiuh' «lier Materie an- 
genommen werden, jedoch su, da.ss die kosnie-urii-anischen Ur- 
organisnieu weder unter den Begriff unserer heutigen urganLsohen, 
nocli unter jenen der anorganischen Aggregate fallen. Dabei wird 
vorausgesetzt, dass die ürmaterie eiNt nach [Jebergnng <ler 
kosmo-organischen Bewegung in die niülekular-nrgaiiische, glühend 
geworden sei , und tlass die Qitze jüciit bis zur Zerstörung 
des Organischen herangereicht, oder unter Umständen 
auf diese Ausscheidung förderlich eingewirkt habe. Tm 
Kinzelncn denkt sich Fechner den Vorgang in der Weise, 
dass de]- materielle Urstoff auf die Erdkruste nicht als 
trockejie. lehlose Masse, sondern in Form eines mit (»romanischer 
Substanz und organischer Be\segung durchsetzten dichten 
Sch leimes niedergefallen sei. Durch die ersten ]ehi ndii;en Con- 
tractiom''n wurde die anoiganische Masse abgesondert, indem 
alter dj<' Zusammenziehuiigen jp nach localer Veivchiedeniieit 
und innerer Constitution ungleichtlinnig erfolgten, spaltete und 
dit^Vr< nzirte sich die ganze eiganisehe Masse in Schalthiere, 
Korallen luid l'tlanzf n. Auch das Urmeer soll von vornherein 
mit lockeren Stotl'en schwamm- oder netzariig, und das Lut'tmeer 
von einem zusammenhängemlen Biäsclieuschaum (hiichwoben 
gewesen sein, aus welcliem sich Infnsorienstaub abspaltete. 
Noch einheitlicher w ürde der Kntw ickolungspiucess von Statten 
gehen, wenn wir uns voistellea, dass es ein und dasselbe, alle 
drei Reiclie durchwaclisonde (ieschöpf war, welches nach unten 
einen festen Boden au.shchwitztP, das tropf bar -flüssige Meer 
darüber absonderte und schiiesslicli die Luft ausathmete. 

I Ideen aut Schüpfungif; und ^ititwickelungsgescliicbte der Organis- 
meu. Leipzig 1873. S. ü'., 87 tf. 
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Zum Glück bezeiclinet Foclmer diese Erörtmingen selbst 
als Phantasieen. die leicht uufzu«:eben seien, weiui sie sich mit 
der ralü()ntu]i>.iri(^ nicht vertragen sollten, st» dass es nicht 
nothig ist, ihuaiil einzugehen. I)ie Naturpliilosuphie Ükcns 
muss Fechner dem Anscheine nach nie \ ur Augen gehabt haben, 
denn Alles, was er behufs Eikläiung des organischen Lebens 
an iiyputliesen beibringt^ die Ewigkeit des Weltorganismus, der 
lockere Ui-schleim, die kosmo-organischen Bläschen, der Infu- 
sorienstaub. die Diöerenzii im-; des einheitlicben Urwi sens in 
Pflanzen und Thiere, findet sich wörtlich yi hon bei Uken. 

Wenden wir uns von diesen Versuchen, das Auftreten <les 
organischen Lebens zu erklären, zu dem Jjebensprincipe selbst, 
zu jener Ursache auf Erden, welche da*i Leben hervorbiiiif^r, 
so wäre zunächst auf die vei-wickelten mechanischen und 
chemischen Processe einzugehen, welche die neuere Zt llfoi-si hung 
im Protoplasma nachgewiesen hat. »Tn physikalischer Be- 
ziehung ist das Prottiplasma ein nuiterielles System von 
specifischer ( '(tntiguratiun und specifischer Bewegung, in che- 
mischer llinsiclit oin Gemenge sehr /aidreicher verbrennlicher 
und unvei brcnnliclit r \ erbind ungen, aus biologischem Gesichts- 
punkte betraclitet. ein Organismus, d. h. ein mechanischer 
Apparat, der aus eigeuthünilichen ISubslanzen construirt, durch 
das Gefüge seiner Theile eigenartige Bewegungen automatisch zum 
Ausdnicke bringt, der unter Koi ni- und Stoffwechsel sich entwickelt, 
frejude Substanzen sieh assinülirt, an Masse zunimmt, durch Thei- 
lung sich unbegrenzt vermelirt und dessen Entwickelung derTod ab- 
schliesst'.« ^^Die eiste lebendige Mateiie am Anfange der Dinge«, 
sagt l'llüger- am .Schlüsse einer längeren Abhandlung über die 
teleologische Mechanik der lebendigen Natur, muss die Fähigkeit 
besessen haben, sich zu ernähren, xn wachsen, zieh fortzupflanzen 
sowie in zweckmässiger Weise auf ihre Umgebung zu i-ea- 
giren. Die fundamentalsten Probleme der Physiologie sind also 
schon irdt den ersten kjbeudigcn IJ rmaterien gegeben.« Auch 
die Moneren und Schleimpil/.e, die man so gern als Uebergangs- 
fonnen zwischen dem anojgainsdien und organischen Keichü 
hinstellt, sind bereits morphologisch g^liederte Wesen, und 

> J. Reinke und Rodewald; Studien ttber das FtotoplMm» 
fierlin 18il, S. 04, 05. 

» Archiv lür i'üysiologie. 1877. Bd. 15, S. 1. 
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stehen dem iiieiiscliliehen Kör]>tM- rheniisch und physiologisch 
weit näher, als einem imbelebteii sti ukturlos« n Kiweissklurapchen'. 
In jüngster Zeit sind die UntersM-biede z^vischen Anorganen und 
Organen Gf^rt üstaud ausführlicher biulü^a.scher Speiialujiter- 
sucliun^^eii ^'owpsen* so dass es hier nur auf ein Resum6 an- 
. komnit, ob wir un;^ die Ursarlio dos rjehoiis ausserhalb oder inner- 
halb des niuterielien Or^amisnuis zu denkt n iiahen. Das erstere 
behauptet die dualistisriio Thforip von der Lebenskiaft, das 
zweite der Monismus in seinen vei^chitdenen Formen als chemi- 
scher, ph\ sikalischer und psychischer Materialismus. 

Wenn ein Begriff, der in der Biologie so stark verfehmt 
ist, wie jener von der Lebt nskiaft, dennoch immer und immer 
wieder an unserem Denkhurizonte auftaucht, so beweist das zum 
Mindesten, dass es bis jetzt keineswegs geluns^en ist, das lA'ben 
lueehauisch zu erklären. Zwischen der Lebenskraft der alteren 
Vitalisten, eines doiiannos Müller. Kudolf Wagner, Burmeister, 
Ploureus, und dem Leben spenutnulen l'rineipe, w elches neuere 
Zellforscher wie Reinke und Haustein^ zu subsüluiren geneigt 
sind, bestellt jedoch ein wesentlicher Unterschied. Zu einer 
Zeit, (hl man in der Physik noch mit einer Menge von mysti- 
schen iviäften (»perirte. die man als Licht, Wäime, Elektricität, 
Magnetismus, ^"ervt>nlhu»iiiin bezeichnete, gab man consequenter- 
weise auch den rtlanzen und Tlii»»ren üire eigene plastische Krall 
welche deren Ent^vickelun,^sstadien regiere und leite. Als mit 
der Entdeckung des meehauischen Wärmeäquivalentes die ge- . 
soud^ten physikalischen Kräfte äich mehr und mehr vermin- 



1 NKgeli: ^bitammnngBlehre. 1874. 8. 80. 

» J. V. Hanstein: Da.s Protoplasma als Träger der pflanzlichen 
tund thierisohen Lebensverrichiuugen. Bonn 1880. Strassburger: 
Zellbildang und Zellflieilnnfr. 3. Aufl. Bonn 1880. Reinke und Bode- 
wald: Studien (Iber dai^ Protoplasma. Jena 1881. Daa Wesentiidie 
hat Dressel: Der belebte und unbelebte Stoff nach den ndneetm 
Fonchungsergebniseen. Freibarg 1888t smftnuDeiwestellt mtd kriti» 
sirt. Vgl. nefa Fischer: Du Prindp der Oiganiettioii. Main* 1888, 
S. 1-13. 

* „So wenig, wie die rein physikaBeeheo und ebemiRcben Kr&fte im 

Stande «ind, aus demGemenge von StÄhl, Gold. Glas u ^. . . incTaachentdir 
za bilden, ebensowenig würde, wenn wir üaweissstotte, Kohlenhydrate, 
Sftnren, Metalle n. a. w. im richtigen qantitaÜTOi Yerhflltaies mit wasrar 
vermengen wollten, daraus von selbst sich Protoplasma bilden Diese 
Geeicbtsponkte sind für mich zur Beurtheüung der theoretischen Mög- 
HeMreit einer genmOio aequwoea vm ProtoplMinft maassgeliend." Studien 
über das Protoplasmii. S. VII. Einleitung. Vgl. Drestel: Dot be- 
lebte und der unbelebte Stoff. S. 101. 
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derten. um schliesslich in den bewegten Weltäther überziis:ehen, 
konnte auch die nlto Lebenskraft nicht mehr Stand lialten 
Sowohl das Gesetz von dt r Erhaltung der Kraft, wie die Iden- 
tität der Materie innerhalb der belebten und leblosen Natur 
schienen jede besondere Art von actueller Energie zu negiren. 
Es^ kamen hierzu die blendenden Fortschritte der sogen, orga- 
iiiselien Chemie, welclu' nachwiesen, dass ini Organismus die- 
selhen chemisi-hen Kriiftt' wirken, wie ausserhalb desselben, 
seht inhai- Orund genu.L'", um dei' organischen LebenskratV. die man 
ironischer Weise wohl mit einer besondei-en Schlachtkraft paralleh- 
sirte, für immer zu entfliehen. li=;t dem aber auch wirklich so? 

Wäre das Princip des Lebens dem Stdfle ebenso inhärent, 
wie das Princip der Schlacht dem Waffengemeni;* . so wüitlen 
unzweifelhaft jene, welche von einem besonderen Vitalismus 
nichts wissen wollen, im vollsten Rechte sein. Gerade aus der 
Parallele mit einer Schiachtkraft ersehen wir aber, dass Princip und 
Ki'scheinung nicht zusammenfallen , sondern sich als Ursache 
und Wirkung fjegenüber stehen. Das einheitliche Princip der 
Schlacht beruht in der Intelligenz des Feldherren, dessen Be- 
fehlen der geistige wie der leibliche Theil des Sttldaten Folge 
leistet; die srheiTibare Unordnung des Waffengetiimmels ist 
im Wesentlichen nur eine materielle, gesetzmässige Dai-stellung 
der Oedanken des Strategen. Beide sind nicht nur räumlich, 
sondein auch (|u;ilitHtiv vei-schieden. Der Befehl zum Angiitf 
öfl'net das Ventil und steuert die sich entfaltende Schlachtkraft 
der Armee einem gewollten Ziele zu. Aehnlich verhält es sich 
mit dem Principe des Lebens. Sobald man die Lei)enski aft als 
eine besi»ndei e. dem organisiitenStofle immanente Fähigkeit aufiasst, 
bleibt sie ein blosses Wort, sie rangirt in die Olasse jener vielen 
Fluida, die man erfand, um einer unbekannten Ursache einen 
bestimmten Namen zu geben, und ist höchstens als ein Pix»vi- 
sorium zu toleriren. 

Stellen wir Jedoch die Lebensursache oder das Princip des 
Organismus ausserhalb der materiellen Vorgänge in der Zelle, 
ähnlii h wie die Denkkraft des Feldhemi von dem Verlaufe der 
Schlacht zu ti'ennen ist, so gewiniien w ein logisches L'ausa- 
litatsveriiältniss . welches von dem alten Vitalisnnis nichts, 
weiter als den Namen beibehalten hat. Ordnung und üesetz- 
mässigkeit sind auch im Plauetensystem sowie in den (iestal- 
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tungsformen der Krj'stalle nicht zu vetkennen, was aber den 
Organismus als solchen kermzrichnet, ist das lebendige Auf- 
bauen und Wirken der Protopiasmatheilchen nach einem ge- 
meinsamen Zwecke, der sich erst realisiren soll Am Himmel 
nehmen wir weder eine Individuailitiit, noch auch einen Trieb 
zur Fortpflanzung wahr, der Kosmos bleibt im Zustande des 
materiellen Gleichgewichts, weil es die l^eweg-ung und Anziehung 
der Theikhf.'ii so mit sich bringt, in der ürgaiüsation der Pflan- 
zen und des Tliieres dagegen hen^tdit nicht nur ein haimonisches 
Zusammenwii'ken aller Zellinsassen, eine Art teleolojarischer Me- 
chanik' vor, sondern es müssen diese harmonischen Zellaggre- 
gate, wenn eine Uesceudenztheorie denkbar sein soll, auch 
mit dem Yermögcn der Anpassung und Vererbung, mit aktiver 
Yariubilität gegenüber den Yerhältnissen ihrer Umgebung aus- 
gestattet sein. 

Hier laufen nun die verschiedenen Wege, die man behufe 
Erklärung des organischen Lebens eingeschlagen hat, diametral 
auseinander. Die peripatetisch-scholastische Richtung greift zur 
Lehre von der substanziellen Wes(?nsfürni, Leibuiz und Herbart 
sprechen von »Monaden« und einfachen realen Wesen , Fechner 
und Lotze von Pflanzenseelea und Xiäftecombinationen, wobei die 
Seele prima inier pares vkäre, der Monismus endlich will die 
Yielheit der Principien ganz beseitigen. You der Betrachtung 
der stofl'lichen Vorgänge ausgehend, durchläuft er das Stadium 
des cbeniischeu und des physikahschen Materialismus, um mit 
der Annaiime psychischer Kräfte wieder in antike Anschau- 
ui^n zurückzukehren. 

Der schon erwähnte, von Lieb ig bekämpfte chemische 
Materialisniüf, ist in der Gegenwart noelimals mit neuen Argu- 
menten hervorgetreten. Nach den Untersucliungen , welche 
Bokorny und Low über die Zusammensetzung des Eiweisses 
angestellt haben, zeichnet sich das leblose Protuplasnia vor dem 
lebenden Eiweiss durch eine besondere Art der Molekular-' 
Constitution aus*. Low findet den Unterschied in einer 



• Pflüger vergleiclit die Mechanik im Organismus passenfl nnt 
einer Spieldose, welch« je nach Stellung der Zapfen verscbied^e Melo- 
dien in wechselnder Stilrke ectSnen lässt. 

' Oscar Löw und Thom Bokorny: Die chemische Ursache 
des Lebens. Theoretisoh und experimentell nachgewiesen. Mtiueben lüttl. 
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bestinimteii LiigLTUi)^^ von Akleliydgruppen ( — ^^jy)? denen 



Tomigsweise die Fähigkeit zukommt, die Atome in yerscliiedenet 
Weise zu binden nnd wiiken zu lassen. An diese Aldehyd- 



gruppen grenzen Amidverbindungen ( — N^ jr), welche die 



Eeweglielikeit des Eiweissiiiulekels erhöhen, und hieraus ergiebt 
sieh oine Formel, in wekher 228 Atome '1< !- vier Oi-ganogene: 
Kuhlenstoff, AVassei-stoff, Stickstoil' und ;Sauei"Stott* zu einem 
Molekül Eiweiss zusaninie'iitreten. Duieh die eomplioirte Archi- 
tektur der nitionellen ( Vmstitutioiisforniel, sowie durch die be- 
ständige Aenderung in der Lagerung der Atotne soll das Treben 
bedmgt werden. Trotzdessen kann sich auch Jiiw von der alten 
Lebenskraft nicht freimachen, er hiüt den Ik'griff selbst für 
iriig. w ill aber den Ansdnick zur Bezeichnung eine]- den Stoffen 
nicht inhärenten, sondern nütgetlieilten Bewegung bei- 
behahen. -Lebenskruft ist die den Aldehydgruppen innewuhnende, 
auf elektrische DÜTerenzeii zuruckführbare Spannkraft, Leben 
das Gesannntresultat. welches <ler compliciite Pi'otoi)hisinabau 
vermittelst dieser üraft liefert'.« AVas aber ist . damit gewonnen ? 
I/nv hat durch seine Lhitei-suchungen wohl nachgewiesen, (hiss 
die cheinisclie Keaction der Aldehyde im lebenden Protaphisnia 
eine andere ist als im leblosen, andei'ei'seits aber in der Unter- 
scheidung zwischen Lebensausserungen »ind Ixjbenskraft, ohne 
es 7A\ wollen, zugegeben, dass das Li'ben keine von selbst er- 
folgende mechanische Molekül arbewegung sei, sondern dass 
diese Bew^ung eine beäondere organisatorische Ursache vor- 
aussetze. 

Mit dem chemischen Materiahsmus aufs Innigste ver- 
wandt ist der physikalische Monisnnis, welclier das Lid>en als 
ein Eesultat der materiellen Constitution, als einen mechanischen 
Apparat deiinii'l, der potentielle Jihiergie In actuellc Kne>rgie um- 
setzt. Die Biologie ist nach dieser Ansicht nm* ein s}jecielles 
Problem der Molekularmechanik, und dieses Prol)lem wäi'e 
gelöst, S(»bald es gelänge, die Aenderung in der l'rotaplasma- 
eneigie von einer Veränderung in der Bewegung dei' Theilchcn 
abhängig zu machen. »Im KrystaU,« sagt Dubois-Keyniond^} 

1 Chem. Ursache S. 21. 

* Gressen des Natamkenneiia. 1883, S. 24. 
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»befindet flieh die Materie in stabüem Gleichgewichte, wShiend 
durch das Lebewesen ein Strom von Materie sidi ergieest mit 
bald podtiTer, bald detr Null gleicher, bald negativer Bilanz«, 
»daher bleibt ohne Einwirkung äusserer Masse und Kriifibe der 
ErystaU ewig was er ist, wogegen dasLebewesen in seinem Bestehen 
von gewissen äusseren Bedingungen abhängt« »Könnten 
wir die Bedingungen, unter denen einst Lebewesen entstanden, 
herstellen, so würden sie nach dem Principe des Actualismus, 
wie damals, auch heute noch entstehen.« Allein die »äusseren 
Bedingungen«,' oder »das Fimdp des Actualismua«, worauf sidi 
Dubois beruft, sind sie etwas wesentlich Anderes alsdieLebenskraft 
oder die »Leben erregende Ursache«, deren schon Lamarck ge- 
denkt? Man hat freilich zum Beweise für die Möglichkeit einer rein 
physiologischen Lebenaerkl&ning auf die künstliche Darstellung 
der s. g. Eiweisskiystalloide, welche sich in den Eiern gewisser 
Amphibien und Fische Torfinden, auf besondere licht brechende 
Eigenschaften der »Muskel-Bisdiaklasten«, auf die von Yogt 
und Denis-Monnier datgestellten, »ktlnstlicheu Zellen«, und 
auf besondere »Contactkräfte« yerwiesen, welche veranlasBen 
sollen, dass sich die physiologische Mutterlauge nadi einer be- 
stimmten Bichtung hin abhigert, wodurch eine Art von Keim 
entsteht^ allein bei allen diesen Versuchen handelte es sich 
entweder g^eichfidls nur um Aeusserungen des schon vorhandenen 
Lebens, oder um AufeteUung neuer Namen und Hypothesen, 
welche das miseliebige Wort ^Schöpfung oder richtiger: milgetheilte 
Kraft zu leben, eeseljzen müssen. Die daigesteOten kOnstlichen 
Zelleu sind überdiees lein anorganisdie Fkoducte, wehäe mit 
dem lebenden, entwickelungsfiUiigen Protaplasma nicht das min- 
deste gemein haben. Ebensowenig kann das Gesetz von der 
Erhaltung der 'ExaSSi g^geu ein besonderes immaterielles Lebens- 
prindp siegreich in's Feld geführt werden, denn dasselbe besagt 
nur, dass der vorhandene Torrath an stofflicher En^e durch 
die Materie selbst weder erhöht noch vermindert werden kann, 
auf. immaterielle Vorgänge, z. B. auf die Willensfreiheit hat 
das Gtaetz keinen Bezug. Wenn also auch die Wirkung der 
Lebenseneigie nach Aussen, nach den Gesetzen der stofifliehen 
Bewegungsenergie von statten g^en muss, wiewohl wir von 



< Ver^. Dresiel: Der belebte and der unbelebte Stoflf 8. 150—189. 
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Her fjonanen ^fossiing dieses Kraft Umsatz es noch weit entfernt 
sind, so bleibt os nichtsdestoweniger denkbar, dass die mechanische 
Methode nicht ganz und gar, sondern nur bis zu einem gewissen 
Punlfte für die Analyse der Lebenserschfinunp-on anwendbar 
ist. Hauptaufgabe der Biologie« stigtKeiake^ ^ ist, die ] \ sikalische 
Betrachtungsweise auf dem Gebiete des organisciicu Lebens 
möghchsjt weit vorzuschieben — ob .sie ausreichen wird, von seinen 
• Geheimnissen den letzten Schleier hinwegzuziehen, darüber wird 
man erst nach Jahrtausenden urtheilen können. Es würde 
aber schon einen ungeheuren Fortschritt bedeuten, wenn sich 
mit Sicherheit feststellen liesse. dass ein Tlieil der physiologischen 
Vorgänge, wie es gegenwärtig den Anschein hat, über die 
Grenzen der Physik hinausreicht. Dabei ist in erster 
Linie an den Kigengestaltungstrieb der Pflanzen und an die 
Erbhchkeit zu denken, für welche zu entscheiden ist, ob sie 
als physikalis( he oder als psychische Functionen, als Spuren 
eines Bewusstseinö angesehen werden müssen.« 

Auf die Identität dieses psychischen Principes mit den 
materiellen Vorgängen im Protoplasma gründet sich der neuere 
Psychismus, der bereits als eine der empirischen Forechung nicht 
vortheilhafte Erklarungsmetliode chaiakterisirt wurde. Dadurch 
dass man das psychische Princip mit der Summe der den Or- 
ganismus bedingenden Urtlieüchen identihckt, wird offenbar 
weder das Leben und noch weniger das einheitliche Zusammen- 
wirken der Lebensäusserungen erklärt. Schon die Existenz 
kleinster Atome hat, sobald wir aus dem Bereiche des physi- 
kahsch - chemischen Mechanismus herausü-etcn, mit allerhand 
Schwierigkeiten zu kämpfen, wir können uns solche Stäubchen 
kaum mehr vorstellen, schreibt man aber gar diesen aller- 
kleinsten Theiichen Empündimg, Willen, Bewusstsein und 
Gedächtniss zu, so Terfällt man in ein unheilbares vütcqov 
TTQoteQov: der physikalische Begriff der Materie muss sich noth- 
wendigerweise .vollständig Yerflüchtigen , und nur der Geist 
übrig bleiben, aus welcher die Materie erst herv orgeht. Damit 
kommen wir entweder auf eine Emanationslehre ähnhch jener 
der Neuplatoniker, oder auf Uie beseelte Materie der jonischen 
Physiker zurück. 

» ötudien über das Protoplasma S. 91. 
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Eine viorto skeptischp Rifhtiing zieht es dämm vor, auf 
jede Erklärung des lA'bens zu verziehteü. Weil wir aber doch 
ri^ lit in owipren Räthseln leben können, sondern unser Causa- 
liiatbbedüifniHti gbbieterisch eine Antwort erfordert, so muss 
anoli dieser moderne Pyrrhonismus, wie t r sidi nennt, unfrei- 
willig- einiüiimen, dass der Dualismus wirklich einen Ausweg, 
und zwar wie II ii ekel und Dubois-Rey mond übereinstim- 
mend zugeben, dvn einzigen Ausweg bietet*. Wie nun aber • 
das U'benspriueip näher zu fassen sei, ob als immanente sub- 
stanzielle Foini, oder Seele, ob als complicirte, auf den primus 
motor zuriu kweisende molekulare Bewe^mgsform. dies wird so 
lange uni.stritten bleiben, als das Wt'sen vuii ^latt'rie und Geist, 
die mögliehe Wechselwirkung zwischen Stoft'iiehem und Im- 
matenellem unergründet bleibt, Bis auf Weiteres haben wir daher, 
wie Lotze in seinem Artikel über die Tjebenskraft bemerkt*, »die 
legislative Gewalt vorbestimmender Naturideen anzuerkennen, 
diese aber nie an sich, sondern nur insoweit für vollziehende Kräfte 
zu halten, als sie in den mechanisch gegebenen Bedingungen bereits 
materiell begründet sind . Die Ijebenskraft im Sinne des alten 
Yitalisnnis ist besiegt, die Lebenskraft als Ursfiche, welche den 
Mechanisnms und Chemismus zum Organismus erhebt, besteht nach 
wie vor, denn wer vom Organismus reilet, spricht zugleich von 
Zielstrebigkeit, und diese Zielstrebigkeit kann nicht von^ plas- 
tischen Stoffe allein, sondern sie muss von einem gesetzgebenden 
Willen ausgehen, mit einem Worte, sie kommt vom Geiste, 
und in letzter Linie von jenem huthsten Geiste der Gott ist*. 

b. Abbtammung-slehre. 

Die Lehre, dass alle Organismen von einem einzigen Ur- 
typus abstammen, ist methodisch ebenso naheliegend und mit 
der Vernunft vereinbar wie die Hypothese von der allmählichen 
Entwickelung des Kosmos aus einem formlosen Umebel. 
Unter Cuvier galt die A i-tenconstanz als ein uucanfechtbares 
Dogma der Naturforscher, und es hat sich, Avenn auch in min- 
der schroffer !Form, bis auf die G^nwart erliaiten ; sein letzter 

* Natürl. Schöpfungsgeschichto. 1873. XL S. oOy. — Welträthsei 
Leipzig 1882. Aehnlich Nägeli: Abstammungslehre. 1884. S. 81. 

« Haudwöiterbuch der ThysioloKie XXII. 1842. 

• Vgl. A. iSeccliK Uie Giüsbe der ücböptuiig. 1883. S. 39. 
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bedeotonder Vertreter mödkte dcsr verstarbeneAgaaBiz gewesen 
sein. Alldn wie in der einleiteiLdeii UeberBicht nadigewieaen, 
wäism lauge Tor OuTier war die Möglichkeit einer Abfindevung 
der Oigmüsinen diuch das speeolatlve Beiiken cnohloesen. 
Feetere Geslilt gewann die Frage mit Lamarck. GesttMst auf 
eine umHusende Kenntnias der Pflanzen- und Ibierweli empfing 
dieetf viel zu wenig gewürdigte Foischer den Eindiuok, dasa 
die Alt unter dem Einfliitwe inaflerer Bedingungen Teründerlich 
sei, und daaa somit die veiGchiedenfin Thierclaasm in derselben 
Weise aocoessive Entwickelungeu einer eimdgen Stammfom 
darstellen milssten, wie die Zweige, Blätter, BlILklien und Früchte 
eines Baumes das Beeultat von Umbildungen des Samens oder 
der Knospe sind. Lamazck grOndeCe jedodi diese Sntwickehings- 
theone weniger auf eine Somme von ThaAsachen, als auf die 
Analogie der Formen und lehrte, dass die Organisation der 
Tfaiere hauptsfidüioh von dem Medium abhänge, in weichem sie 
lebeiL Was sich der Tetftnderong dieses Mediums nidit an- 
zupassen TOimag, muss zu Grunde gehen ; jene anderen durch 
das Medium modifidrten Wesen, die fortbestehen, vererben 
diese Modification auf flne Nachkommen, bei denen sie sich 
fixiren und schliesslioh das bÜden, was wir Arten nennen. 
Solche umgestaltende Medien sind: das Wasser, die Luft, das 
licht und die Wäime, und für einen jeden dieser Factoren 
bringt Lamaick eine AnzaU passend^ Beispiele der Trans- 
mutation. Die JLandsdmecken afhmen durch Lungen, die 
Wasserschnecken durch Kiemen, beide sind durch Zwischen- 
fonnen verbunden, die theils Limgensack, theils Kiemeirfaden 
tragen und an den Küsten leben. Der Einfluss der Luft be- 
dingt die (hganisation der YögeL Einzelne Uiiere^ z. B. die 
Eichhörnchen, können eine Bdhe von Generationen hindurch 
versucht haben, von euiem Baume zum andern zu springen, 
wodurdi zwischen den Vorder^ und Hinterbeinen eine Flug- 
haut entstand. Eine derartige Zwischenstufe wSre z. B. die 
Fledermaus. Die Fftrbuog der Haut hängt mit dem Einflüsse 
des Lichtes zusammen, denn immer sind es die dem lichte 
ausgesetzten Theile des Bückens und die Seilen des Thieres^. 
die am schönsten gefärbt sind. Auch auf das Sehoigan des 
Tliieres übt das Licht eine mächtige Wiikuiig aus, die Augen 
werden durch üebung vervollkommnet und verbessert, während 
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die 8ehaigaiLe anderer Thiere^ die im Dunkeln leben, Tenkümmeni. 
Die weiljgefaende Einwirkimg der Wäime auf die Organisation 
bezeugen die tropischen länder, in denen sich Ibiere und 
Pflanzen ausserordenfUch rasch Termehren, wogegen die Polar- 
regional nur eine einföimige Vegetation von Flechten, Mooeen 
und Kräutern aufweisen. Die Umwandlung der physischen 
£rafte und die Umwandlung der Oiganismenarten ist überhaupt 
ein und dieselbe Erscheinung. Aus der Entwickelung der Organe 
durch Gebrauch undTereibung erklärt sich auch das Yorhanden- 
sein der mdimentlien Organe. Der constante Nichtgebranch eines 
Organs verkleinert dasselbe, bis es zuweilen ganz refschwindet 
Die Lamarck'sche Entwickelungslebre fiyid in Deutschland 
sowohl an Oken wie an Goethe eifinge Anhänger*. Auch die 
Vertreter der deutschen Eraft- und Sto^hüosophie sprechen 
ack im AUgemeinen günstig für die Transmutation der Orga- 
nismen ans. Die neue Epoche der Entwickelungslehre datbrt 
indees erst seit Darwin, weil dieser Forscher von dem specu- 
lativen Wege aller seiner Torgänger Abstand nahm und die 
Veränderlichkeit der Arten auf empirische Weise dansu- 
tiiun versuchte. Die liteiatur über Darwin*8 Lehre ist in 
den letzten Jahren zu einem so eiheblichen Umfange ange- 
schwollen, dass es dem Einzehien &st unmöglich wird, eine 
kritische Auslese zu Gunsten der Thatsachen vorzunehmen*. 
Die allgemeinen Ftindpien der Theorie: der Kampf um's Da- 

Unter den zahlreichpn Fublicatvonen über Goetho's Verhältniss zu 
Darwin sind zu nennen: U. HelmhoHz: WiBsenschafUicbe Vorträge, 
Braontcbweiff II. 1865. B. 36. Oscar Schmidt: War Goethe ein D»r- 
winiancr? Graz 1871. Sachs: Goschichto der Botanik, Müiu-hcn 18TG. 
S. 1()8 — 172. J. Tb. Cattie: Goethe, ein Gegner der Descendenztbeorie, 
Streitschrift gegen Hftckel, ütreohtl877 B-Koatmann: War Goethe ein 
Mitbcr^ünder der Deecmdenstheoiie? ISn« Wamimg vor HK«kel, Heidel» 
berg 1878. 

ESnen abwetebenden Standpunkt Tertheidij^: Hftckel: Natdrliche 

Schöi)fungsge8{;lüchte. Berlin l87o S. 80. Anthropogenie. S 72. 
Darwin, Groetbe und Lamarck. Vortrag gehalten zu Eisenach. Jena 
1882. 8. 89. Renachle: Philosophie nnd Wiasenechaft. Deutsche 
Viertel,! alir.sschrift 1869. I. 237. S. Kalischer: Goethe's VeihaltniH.s 
2ur Naturwissenschaft nebst ungedruckten Fragmenten. Berlin 1878. 
Hienni kommen die Separatstreitschriften: Dubois-Reymond: Goethe 
und kein Ende. Leipzig 43 St. Kaliscbi : »Juethe als Natur- 

forscher, und Uerr Dubois-Beymond als sein Kritiker. Berlin 1883. 
90 St. 

' Die beiden K;it;t.1i)ji,a> vonSpenpel und Seidlitz iius den Jahren 
1871—1872 führen bereits gegen tausend £in2elwerke und Artikel in 
Zeitschsiften auf. Seitdem hat su^ die Literatnr sicher Teifierfachi . 
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sein, die TJebervölkening nach dem ^lalthus'schcn Yermehrung«- 
^osptzp, Hie mannigfachen Kinfl üssr der äusseren Umgebung, 
welche unter dem srhematischen Ausdrucke: natürliche Zuchtwahl 
oder Selektion zusaininen^retasst werden, die jeder einzelnen 
Veränderung des Organs entsprechende correlative Varia- 
tion des gesammten Thierorganismus, — alle «Üese rjrundfac- 
toren sind auch so bekannt, dass es einer besondeii'u Darstelhmg 
nicht bedarf. Der gewi)hnli('.he Einwurl', dass sich eine iuibe- 
grenzte Variabilität der Organismen in iler Geschichte 
des Thier- und Pflanzenreiches nicht narliweisen lasse, dass 
nur die Individuen, aber nicht die Arten und (iaitungen in 
- inaiidcr übergehen, ist ein hinfalliger. Der Process der Racen- 
bildung ist gegenwärtig abgelaufen, Tliiei-e und Pflanzen haben 
sich in Jenen llinunelsstrichen , deuf u sie angehören, acclima- 
tisiiL nnd wir nehmen dämm zwischen den Tliierabbiidungen 
auf den ägyptischen Denkmälern und den in Aegypten noch fort- 
lebenden Arten keine wesentliche Veränderung wahr. Ein w eiterer 
Einwurf, da.ss Zwiscjienformen. welche doch, der Theorip njich, die 
einzelnen Organisations.stufen des Thierreichs mit einander ver- 
knüpfen müssten, nirgends vorhanden .seien, ist gleichfalls nicht 
durchschlagend. Es existiren unter den niederen Thien?las.sen, 
z. B. in der ClassederSchwäniiiu . der Seeigel, der Sclmecken derar- 
tige üebergangsreiheu, sie sind zwischen den Knochen- nnd Knoqiel- 
fisciien, zwi.scheiiiieptilien und Vögeha, endlich auch für eine grosse 
Anzahl Ordnungen innerhalb der Säugethierchisse nachgewie- 
sen worden'. Von entscheidender Bedeutung ist. dass heute 
jeder Paläontologe, Botaniker und Zoologe aul die St<unmesge- 
schichte und die genetische Einheit des Thierreiches Rücksicht 
nehmen muss. und dass nur auf die.se Weise eine wirkliche 
Einsicht in die Aufeinanderfolge der Organismen und in den 
genetischen Zusammenhang zwischen ausgestorbenen und 
lebenden Tiiieiformen zu erzielen ist 

• Als typiacho Beispiolo aus dorClasse derGastoropoden gelten: 
Hilgendorf: Der Planorbis mnltt formt ff von Steinheim 1866. Berichte 
der Berliner Akadenüe; Neumayr ii. Paul: Die Paludinen-Schichten 
in Ungarn und SUvonien. Abb dor geolog. Beichsanstalt VII. 1875. 
Ueber die Stammesgeachichto der Schwämme uiid Seeigel vgl. 
Zittol: Paläontologie. München 1876, 126—199, S. 554—559. Für 
die C1a«Be der Cephalopoden: Würtemberger: Studien über die 
Stammosgeschichte der Ammoniten. Ein geologischer Beweis fOr die 
Darwin'eche Theorie. Leipzig 1880. 
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Terschieden hienoii ist die Frage, wie wir uns diese Ent- 
AMt kt iuni,'^ im Einzolnon vorzustellen haben, und welche TJr- 
saelien als ti-eihendc Ki-äf'to dabei thätig waren. Es ist nament- 
lich die von Okcn auf die Spitze getriebene Vermenguug von 
Naturphilosophie und Katurbeobaclitiing. von Speculation imd 
Empirie, welche in den Begriff des Darwinismus nicht geringe 
Verwiming hineingebracht hat Unter Darwinismus kann man 
nur die Selec iiuiislehre oder die Theorie vom üeberleben des 
Passendsten vei-steheii, wie sie Wallace, Darwin und Herbert 
Spencer fomiulirt haben. Dieses Üeberleben ist ein 
rein mechanischer Vorgang, der weder mit der Philo- 
sophie, noch auch mit der Keliginn irgendwie zusam- 
menhängt. Die Selectionsthenric kann unriebrig sein, ohne dass 
deshalb die Idee von der einheitlichen AbstÄmmnng aller Or- 
ganismen irgend etwas von ihrem heuristischen Wt-rthe verliert. 
Die Entwiekelungslehre Oken's, nach welcher die Gesaramtsjahl der 
Thiere nur das in seine Theile zerlegte Allthier vorstellt, deckt 
sich z. B. gänzlich mit dem Bilde vom Samenkorn und Baume 
welches merk vs ludiger Weise nicht nur Lamarck und Darwin? 
sondern schon Augustinus zur Veranschaiilichuug der univer- 
sellen Entwickelungsidee herbeiziehen*. Allein Oken's Natur- 
philosophie ist, wenn auch Entwiekelungslehre. so doch kein 
Darwinismus. Oken geht auf rein speculativem "Wege vor, 
Daiwin schlagt den empirischen Pfad ein. Oken spricht von 
Evolution, Darwin, nicht überall aber doch vorzugsweise, von 
Selection. Die Classiiication des Thierreiches richtet sich heute 
nach der (resammtbedeutung und rlem homologen Werthe 
der vorhandenen inneren und au^Aertii Organe, nicht wie 
bei Oken nach den Funktionen der iSione . nur das phyioge- 
neti.sche Princip ist in beiden Theorien das nämliche ge- 
blieben. Noch weniger fallt der mit dem Darwinismus yerknupfte 
Monismus oder Hylozoismns mit der Selectionslehre zusam- 
men. Zionismus und Darwinismus untei-scheiden sich dadurch, 
dass DarAvin das Ti(>ben des Urorganismu^ als unerioi-sclilichesRäth- 
sel hinstellt, dass er sich in allerdings nicht klarer, aber doch in affir- 
mativer Weise für eine traussceudeute Sdiöpfuugsmacht auä- 

1 Yvrgl. die laleimiehe Anmerkung S. 10. Lamarck: PbHo- 
sophio dor Zoologie, Einleituiig XIII. Darwin; Sntetehu&g der Arten. 

im 155. 



Diglized by Google 



— 123 — 



sprich t, u 11 d dass er die organischen Leben sform en durch Gesetze her- 
vorgebracht sein Vmiif. die sit^h auf «iiesps transscendente Princip 
zurüclcbezieheii. iSun iiat ei- allerding's erklärt, dass alle jene 
iSteJien seiner Werke, in denen die natürliche Zuchtwahl per- 
sonitktiit wird, nicht ^v^^rtliell zu nehmen seien. Darwin ver- 
steht unter Natur nur die vereinte Thiitif::keit der Natiirjresetze, 
und uTiffr (Jesetzen die narhp'wieseue AntVinaudeifolg«:' der 
Ersi h Millingen, allein wenn dit^es Wort nicht jeden ^Sinn ver- 
lieren soll, so können wir es nach der Analogie des monsch- 
lichen (iesetzgebers doch nur auf jenen Willen beziehen, 
welcher die Evolntion vom Niederen zum Höheren veranlasst, 
weil ja sonst eine Yeriindcrnng der Arten oder der Organis- 
men gar nicht »Mntrctcn kiinnte, 

J\Jan beachte wohl, dass Darwin sich luchrfat-h zu einem 
persönli'^hcn Schöpfer bekannt hat; in dem Schlusssatze der 
Entstehung der Arten, ferner dort, wo er dio Kindriicke 
seiner Weltreise zusammenfassend . von Ki-zeugnissen des 
Gottes der ^'atur redet, bei denen der Mensch nothwendig 
fühlen müsste, dass in ihm noch etwas mehr existire 
als der blosse Athem seines Körpers; endlich an einer 
dritten Stelle, worin er besonders liervorhebt, da?:s die Frage 
nach der Existenz eines S(<luipl'ers und Kegierers des Weltalls 
von den grössten (ieistern idler Zeiten bejahend beantwortet 
worden sei*. Es ist also hi<^" nicht iler heuristische Gott 
Oken's oder ein rotirender Aetherball, der aus eigener Kraft 
zum Orgauisnnis fortgeschritten wiire und darin zur Erschei- 
nung käme, sondern es ist ein Dualismus von Materie und 
Geist, der sich von der natürlichen Ofleni)arung der Theologen 
principiell nur wenig entfernt. Bekanntlich hat Darwin in den 
ersten A)itlagen seines Haupt^verkes auf die inneren Ursachen 
der Entwickelung, auf die Bildung der individuellen Variati<tn 
nicht genügende Rücksicht genommen , vv hat die Entstehung 
der Arten nicht erklärt, sondern nur die allmähliche Transmuta- 
tion der schon bestehenden Formen wahi*scheinlich gemacht 
und daraus einen Analogieschluss auf die einheitliche Abstammung 
gezogen, in der sechsten Auflage der ^Origim bemerkt er aus- 
drücklicL, dass er das spontane Auftreten von Abänderungen 



* Ges. Wejrke Bd. 1. S. 581, Bd. 2, S. 578, Bd. 5. 3. 121. 
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früher nntmc luit/t habe und weist zugleich auf einen Satz der 
ersten Ausgabe hin, wonach die natürliche Zuchtwahl wohl das 
hauptsächlichste, ahrr keineswegs das einzige Mittel zur 
Abänderuiif; der Ij* )m [i>lV(rni(>n ^ewcf^en sei. Wenn demnach 
dio Darwin 'sehe Seleetioiisriiporic für sich allein nicht hinreicht, 
uns uber die Entstehung der Arten genügende Anfschliisse zu 
verschaften. so könnte nir-litsdestoweniger vielleicht das Des- 
cendenzpjoblcm unter Aulhahme anderer Erklärungsprincipien 
der Lösung näher geführt werden. Ein soh lies Princip wäre 
z. B. die Existenz eines grossen Entwickelungs- oder Ver- 
vollkommnungsgesetzes, welches aus sog'enannten inneren 
Ursachen eine Transmutation des Orfranismus bewirkte. In der 
Thnt haben auch eine grosse Anzahl von Naturtorscheni, 
Wa ilaee, Lyell, Mivart, Bär, Xägeli, Kol Ii ker, Wigand 
u. A. der Descendenztheorie diese Fassung ,!:;-egeben, wälu'end 
unter den Phil<»suphen Hartmann, Frohschammer, Ulrici, 
Albert Lange eine ähnliche vermittelnde Stellung einnehmen. 
Bas Verdienst aller dieser Männer besteht darin, dass sie der 
von Daiwin angeblich beseitigten Lehrp \on den Endursachen 
wieder zu ihrem Rechte verhelfen wollen, da ohne causa 
finalis die Theorie niclit vom Flecke kommt. 

Schon der von Darwin citirte, anonvme Verfasser der 
»Vestiges of rreatiom erklärte, dass die verschiedenen Reihen 
beseelter Wesen von den einfachsten und ältesten an bis zu 
den höchsten und jüngsten, die unter Gottes Vorsehung 
gebildeten Erzeugnisse eines den Lebensformen ertheilten Im- 
pulses sind, der sie in bestimmten Zeiten auf dem Wege der 
Generation von einer Organisationsstufe zur andern erhebt, und 
eines zweiten Impulses, welcher im Verein mit den Tvebens- 
kräften die organischen Gebilde in Uebereinstimnuing mit den 
äusseren Bedingungen der Nahrung, des Wohnortes etc. abzu- 
ändern strebt. Noch schäiicr wiid die Teleologie von Owen 
und Naudin hervorgehoben: der eine redet von einem Axiom 
der S c h ü p f u n gsk ruft , welches das Werden der lebenden Wesen 
ordnet, der andere legt das Hauptgewicht auf das Princip der 
Finalität, auf eine Kraft, die gleichbedeutend mit blinder Vor- 
bestinunung f?) für die Einen, mit providentiellem Willen für die 
Andern, Form, Anfang und Dauer eines jeden lebenden Wesens, 
je nach seiner B^timmuiig in der Ordnung der Dinge, wozu 
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es gehört, nnaosgesetst beeinflusst^. Man könnte indeas 
die Beweiskraft dieeer Aeossenmgen bezweifeln, weQ sie 
noch vor dem Üischeinen des Darwin'schen Bsnptwerkes 
geschrieben wurden. Wenden wir uns also zu dem JUitibegrQnder 
der Selectionstfaeorie, zn Wallace, so trigt schon die erste seiner 
Abhandlungen »über das Gesetz, welches das Entstehen neuer 
Arten reguM hat«, einen dualktischen Charakter ; Wallace 
steht mit der Behauptung, dass kein neues Geschöpf gebildet 
wird, welches weit von dem voriier existiienden abwiche^ 
TÖlUg auf dem Boden von Leibnizens hi de eonünwUS, 
Koch mehr entfernt er sich von der angeblich matenalistisdien 
Form des Barwinismus dort, wo er die natOrUche Zucht- 
wahl zur Erzeugung des Ifenschen nicht fOr ausreichend 
erklärt Bie Materie ist gar kein Bing, welches per se existiien 
könne und ewig ezistiren müsse, alle Materie ist vielmehr 
Eraft und nidits als Kraft, alle Kraft aber Willenskraft, d. h. 
ein Produkt des Geistee, das Universum daher ein Universum 
der Intelligenz und der Willenskraft. Biese Urintelligenz trägt 
in sich unendliche Existenz-Möglichkeiten, verbunden mit un- 
endlich mannigMtigen Eraftmodificationen, total verschieden von 
dem und doch ebenso real wie das, was wir Materie nennen*. 
Unter den verschiedenen Einwänden, welche Nägeli der Selec- 
tionsfheoiie enigegenhält, lautet ^eich der erste und wichtigste, 
dass sie unfihig sei, den Fortschritt im organischen Beiche v<nn 
Niederen zum Höheren gehörig zu begründend Zur Beseitigung 
dieses Mangels schlägt er die Annahme eines »YervoUkommnungs^ 
prindpes« vor, wonach sich das organische Reich nach einem 
bestimmten Plane entwickelt, ebenso wie aus einer Eizelle 
eine bestimmte Spedes hervorgeht Bas nSmliche ^yervo]l- 
kommnungspiindpc, die »bestimmt gerichtete Variation« findet 
sich bei Askenasy^ und auf dieselben BegrifTe redudrt sich 
Kölliker's und Bfir's Theorie von der heterogenen Zeugung. 
Hiernach entstehen vermöge eines spnuigweise wirkenden Ent- 

» Entstehung der Arton. lR7f> S. 6—8. 

> Beiträge zur natürlichüD Zuchtwahl. Eine Reihe von Essais. 
A. d. Engl. Erlangen 1870. 
« Beiträge S. 424 ff. 

* Entstehung und Begriff der naturhistoritichen Art. Festreden 
der Bayr. Akademie 1865. S. IC 24. Abstammungslehre S. 117 ff. 

' Askenasy: Beitr&ge sur Kritik der Darwin'acbeii Lehre. 1872. 
S. 22. 
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Wickellingsgesetzes neue Arten durch plötzliches Auftreten von 
Formen, die von ihrem Mutterorganismus wetientlieh vei-bcliuHlou 
sind und in den meisten Fällen schon mit einer verschiedenen 
Entfaltiuig der Keimzelle beginnen. Weil sich aber keine fort- 
lautViide \UAhv soIcIhm- heterogener Zeugungen constatiron lässt, 
so hat Wigand diese The(»rie dahin al>geiindert, <la.ss er den 
l*n»icss dci- Kiitwickelung nicht in <h'M Staiiuiiiiaiiin (\vv aiis- 
gewacli.scneii Oigani.smen, sondern in dei en embryonale Zustände, 
in die Ztlleii verlegt'. Nur die fi-ei leliendeii PriiMordialzellen 
sämmtliclu*r Pflanzen- und Thieilypeu stehen unter eiuandei in 
einem genealogischen Zusammenhange, und alle enthalten 
bereits iu dei l*otenz den Stammbaum des uigani.seheu Reiclies, 

« 

aus dessen Verzweigungen sich vollkommene Pflanzen- und 
Thierai-ten ausbilden. 

Was gegen Darwin eingewendet wird, dass seine Lehre 
zunächst durch Beobaelitung zu tixiren yei, gilt in fast noch 
hOheicm Grade von <!en Entwickelungstheorien aus inneren 
Ursachen. Jedenfalls ^\ ird festzuhalten sein, dass die Disposition 
und Tendenz zui- Variabilität mit den äusst i-en umgestaltenden 
Verhältnissen des Klinuus, <ler Bodenlx scliatfeidieit, der organischen 
Mitwelt etc. stt ts in einer gesetzmä^ssigen (Jurrelatiun stehen 
muss. Darum l)emerkt Frohschammer mit Recht': »Die 
Mängel beider Hypothesen, der ullniiihiichün Transmutation und 
der spningweisen Evolution werden beseitigt, wenn man die 
objektive Phantasie, das allgemeine Fctnuprincip als Grund und 
Quelle der Artenbildung geltend macht, so dass das Princip 
ideal (potentiell) als unendliche Gestiütungsmacht <lie Fiüle der 
Formen in sich trägt, welche sie unter Mitwirkung bestimmter 
äusserer Naturverhältnisse realisirt ndi r actualisiit'ä'. Die objektive 
Phantasie ist aber im gegebenen Falle nichts anderes, als das 
teleologisclie Verstandeselement. In gleicher Weise will auch 
Hartmann das Selectionsprincip durch ein organisches Fnt- 
wickelungsgesetz ergänzt wissen ; er betrat^iitet die natürliciie 
Zuchtwahl unter dem Bilde einer ^Sperrklinke an dem von 
innerem Gestaltungstriebe bewegten Zahnrade der Entwncke- 
lung«, als »Koppelung der unziililiii: vielen, neben einander gehenden 
Triebwerke der correiativea Entwickeiung«, als einen »cooperativen 

* Die Genealogie der Urz llf u. Braunschweig 1872. S. 21. 

* Die FhantMie als Weltprincip. München 1877. S. 330. 



Diglized by Google 



— 127 — 

Mechanismus«, in welchem eine überlegene Intelligenz ihre 
Zwecke durch gesetzmässige Wirksamkeit der Naturkräfte ver- 
wirklicht*. In der Vermittelung zwischen Darwin und 
KöUiker, zwischen Selection und heterogener Zeugung, sieht 
Albert Lange geradezu die Aufgabe emer philosopliischen 
Behandlung des Entwickelungsproblems : das Entwickelungs- 
gesetz aus inneren Ursachen bestimmt die Existenz aller 
möglichen Formen; weil deren Zahl aber eine sehr grosse sein 
kann, so tiitt doi Kampf um s Dasein richtend und sichtend 
ein und stellt durcli Sonderung der wirklichen, von den 
nachdem Eutwiekelungsgesetz möglichen Formen das Oleich- 
gewicht her^. 

Die Aunaiinie einer derartigen pliyletisclien Lebenskraft 
■wird von Weissmann bekämpft, weil ein solches riincip mit 
den Uruudsätzeii der Xaturfersehuug- im Widerspruch stehe, 
welche verbieten, unbekannte Kräfte anzunehmen, solange nicht 
nachgewiesen ist^ dass die bekannten Kräfte zur Erklärung der 
Erscheinungen nicht ausreichen^. Weissmann versucht nach- 
zuweisen, dass sich ein bestimmter Complex von Charakteren, 
z. B. die Entsteh lum der Zeich u mm imd Färbung bei den 
Kuu})en der Sphingideii, all* in iuii liuife mechaniseher Faetoivii 
oline jedes Eutwickelungsgesetz aus inneren Ui^saehen erklären 
lasse, und wendet sich hiebei ebenso gegen die plivietische 
Lebenskraft der Naturphilcisophie, wie gegen Bär's Tlieorie von 
der heterogenen Zeugung, deren positive rJrnndluge er nicht 
nur für ungemein schwach, suudeni für unhaltbar erklärt 
Oleichwohl hält Weissniann die teleologische Auffassung im 
Sinne der causa ßnalis nicht für ausgeschlossen und verlangt 
nur, dass diese zweckthätige Kraft nicht dii-ekt in den Mechanismus 
eingreife, sundem dass wir sie als die letzte Ursache dieses 
Mechanismus an den Anfang dei Dinge stellen. Das Wirken 
dieses büdlicheu Weltmechanikei-s besteht darin, ihiss ei- die 
Kräfte der Materie so p^ofreneinander abwog, dass eine ver- 
nünftige Welt herauBkoniiueii nmsste. Der Uiitei-schied zwischen 
Hart manu und Weissmann ist somit ein rein nomineller, 
denn mit der Annahme eines besonderen regulirenden Ent- 

< Uarimann: Walirlieit und Iirthoin im Darwiniamus. 1885. S. III. 

149-177. 

* Lange: Geschichte des Materialismus. Iserlohn 1881. S. 59.3 ff.' 

* Staden cor Desoendenz-Theorie. Leipüg 1875. S. 279 ff. S. 
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"Wickelungsgesetzes soll die materielle Natur der inneren Ab- 
ändemngspotenz keineswegs geleugnet, sondern nur ausge- 
drückt werden, dass uns deren mechanische Wirksamkeit noch 
unbekannt ist Auf dasselbe Resultat laufen auch die Einwen- 
dungen von Kalischer liinaus, welcher sowohl die aristotelische 
Teleologie wie Bär's Zielstrebigkeit als »transcendente« und darum 
»unhaltbai-e Erklärungsprincipien« verwirft, am Schlüsse seiner 
Eröterungen aber dennoch das geforderte »Entwickelungsgesetz« 
und die »inneren Bedingungen« in dem »Principe der Cor- 
relation« erblickt, womit natürlich die verpönte teleologische 
Gestaltungskraft unter einem anderen Namen wieder eingeführt 
wii'dV 

Aber nicht nur die genaimten Forscher, auch Lamarek, der 
von Häckel ganz irriger Weise als ein Vorläufer des materialistischen 
Monismus liingestellt wird, geht in seiner EntAvickelungslehre 
von der Teleologie aus. Im moi-phoiugisuhen Theile wie am 
Schlüsse der zoologischen Philosophie redet er von einer natür- 
lichen Ordnung, welche vom erhabenen Urheber aller 
Dinge eingesetzt worden sei. »Konnte seine unendliche All- 
macht«, heisst es*, »nicht eine uns unbekannte Ordnung aller 
Dinge schaffen, welche Alles, was wir sehen, und Alles was 
existirt, nach einander in's Leben tieten liess? Weldies 
auch immer sein WiUe gewesen sein mag, die unermessliche 
Grösse seiner Macht ist gewiss immer dieselbe, und auf welche 
Ai-t er auch diesen WiUen ausgefühi-t haben mag, nichts kann 
die Grösse derselben verkleinem.« Dieser Satz hat eine inei^- 
würUige Aehnliclikeit mit den Worten Darwin's am ' Schlüsse 
der »Entstehung der Arten«, und er wird noch dualistischer, 
wenn Lamarek an anderer Stelle erklärt : »Die Natur muss 
als ein Ganzes betrachtet werden, das aus seinen Theilen zu 
einem Zwecke, den blos sein Urheber kennt, und nicht 
ausschli^sUch für einen von diesen Theilen gebildet wird. Da 
jeder TheU nothwendiger Weise sich verändern nnd aufhöien 
muss zu sein, um dadurch einen anderen zu bilden, so hat er 
ein dem Ganzen entgegengesetztes Interesse ; und wenn er nr- 
theUt, so findet er dieses Ganze schlecht gemacht In Wirk- 

' S. Kali 8 eher: Teleologie und Darwinismiis. Beiiin 1878« 8. 18. 

23. 2ö. m. 59. 

» Philo«. Zoologie, ä. 2Ü. ö. 502. 
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Jicl)keit indessen ist dieses Ganze vollkommen und eifÜUt 
voJletändig den Zweck, zu dem es bestimmt ist'<. 

Während also das Neue und Xatürlidie der Selections- 
lehre gerade in den zufiillig vorliaiidenen Bedingungen der 
Aussenwelt sowie iu deren Einwirkung auf den Organismus gesucht 
wurde, und mau den anthropomoiphen Schöpfer nicht mehr zu 
brauchen wähnte, stellen sicli sowohl diese äusseren Umstände, 
wie die von Darwin später acceptirten inneren EntAvickelungs- 
tiiebe als ebenso viele Beweise füi' die Teleologie dar. Darwin hat 
weder den Schöpfungsbegrift", noch auch den Begiiff der End- 
zwecke eliminii't, sondern er hat beide nur vei-edelt, er hat 
nach der Prophezie Kant's mechanische Vorgänge als die c.ui- 
salen Piincipien der Tiimsmutation heiTorgesucht, aber damit 
die Teleologie nicht beseitigt, sondern nur zurückgeschoben*. 

Wenden wir uns zu dem entschiedensten Vorkämpfer des 
Monismus, zu Häckel, so ergiebt sich auch hier ein analoges 
Resultat. Wie kein anderer Natuifoi-scher der Gegenwart, so . 
ist namentlich Häckel mehr und mehr in die aprioristisch-syntheti- 
schcn Abwege der Schelling-Oken 'sehen Periode geratbeii. Er 
giebt eine ganze Reihe von Rafzon für empirisch ans. di«' nur 
speculativ sind und hat sich hicidmch recht schaife Zui-echt- » 
weisunt^cn zufrczogen, er spricht von dem emsigen Snmmel- 
tleis.se der empirischen Methode in Ausdrücken der Verachtung 
und betrachtet Alles niu' dur^^li die trübe Brille seines bald 
materialisHschen , bald psycliischen Monismus, er brachte die 
hassendon und liebi^nden Atome des Hnipcdokies wieder in 
AuthahuK' und ( l iinu i t auch in der seheniatischen Verwendung 
einer gesuihtcii i;]it ( lnschen Terniin(»logie sehr an das Fonnel- 
wosen der altt^n naturphilusuphisclitMi SrJnile. Nielitsdcstoweni- 
ger hat liäckei das gesunde, in der Ahstunuuunc:slehre verbor- 
gene heuristisclie Piincip allen rkf^nt in zum Trotz siegreich 
verfochten. 1j* der von Häckel zuerst ausgeschiedenen Classe 

' An anderer Stelle: ,.Dip Annaluiie, dass die Natur owng sei 
uod da8ä sie folglich zu jeder Zeit existirt habe, ist für mich ein ab- 
atracter, unbegründeter, unbegrenzter, unwahxvcheiBlidier Gedanke, mit 
dem sich meine VerMinft niclit zufrit drn geben kann. Ich iielinie am 
liebsten eine erste Ursache an, welche die Natur geschaffen bat und 
welche sie ganz sv dem gemacht hat, was sie wt^*. 8. 198. 

* Es zeugt von einem seltsamen Missverständnisse der Entwicke- 
lungslehre, wenn J. H. von Kirch manu in seinen Erläuterungen zu 
Spinoza's Ethik und Kant's Kritik der Urtheilskraft, die Entfernung des 
Zweckbeghfi'es durch Dannn als eine aaeirkaonte Tbatsaebe hiaateilt» 

QttUUr, LoMu OkMk. 9 
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der Protisten oder ürweeen eistsnd ein eigene» Beich voa 
Organismen, weldies mit jener biolugischen EntwidcehmgaBtoÜB 
zosammenitült, die Oken bald Infusorium, bald Kendl , bald 
Polyp nennt 

Bass es der Protoplasmar oder Scfaleimtheoiie nicht an 
empirischen Grundlagen mangelt, beweisen die ünteisiidiiuigen 
Strassb arger 'Sj nach welchen es in einzelnen Füllen sehr schwer 
ist, zu entscheiden, ob wir eine Pflanze oder ein Thier Yor uns 
haben*. In der Lohblüthe oder dem Plasmodium z. 6. erblicken 
wir einen lebenden Körper von denkbar einfiichster 'Bauart 
Die Plasmodien sind lebende EiwdssmasBen, welche ungeachtet 
des Mangels aller ausgebildeten Organe sich bewegen, fressen 
und auf Süssere Reize leagiren. Aehnliche Zwitterfonnen sind 
die Kngelthiercfaen , Bakterien und eine Reihe anderer mikro- 
skopischer Oiganismen, deren Charaktere so unbestimmt zwischen 
Thier und Pflanze hin und her schwanken, dass ihre 
Glasdfication kaum jemals gelingen wird. Wenn es aber 
Functionen giebt, welche d^ Thier- und Pflanzenreiche ge- 
meinsam sind, so hängt dies mit der Identität der 
Qrundsubstanz zusammen, die beiden Reichen zukommt 
Da nun das Protoplasma die eigentliche Ornndsubstanz des 
Lebens ist, so spricht diese Identität auch für den einheitlichen 
Ursprung beider organischen Reiche und stützt damit die 
andere Anschauung von deren stufenweiser Entwickeln ng aus 
einer gemeinsamen Wurzel. Das biogenetiscfae Grundgesetz 
ist keine specifiscbe Entdeckung Häckel*s, oder seines un- 
mittelbaren Vorgängers Fritz Hüll er, sondern wird auch von 
Oken, ja im Principe schon von Giordano Bruno in An- 
wendung gebracht Allerdings ist dieses s. g. Gesetz bei 
Hackel mit dem erheblichen Kangel behaftet, dass es fort- - 
während Ausnahmen zulässt, Ausnahmen, welche wiederum von 
einem zweiten Gesetz, jenem der Oenogeneos oder Fälsdiung 
abhängen, als heuristisches Hül&mittel der l'hylogeuesis wird 
man aber die Wiedeifaolungsverwandtschait nahestehender Thier- 
classen nicht verwerfen dürfen, denn seit dem Erscheinen der 
ersten Auflage der Schöpfungsgeschichte hat sowolil die epecielle 



t Der Unterschied zwischen Thier und Pflanze. Deotsobe Rand- 
«chao. 1883. S. 78-91. 
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Entwii keluDgsgeschichte des Pflanzenreiches wie jene des Thier- 
reiches sehr bedeutende Fortschritte zu verzeichnen. 

Mit minutiöser Soi^alt und Gewisseiihattigkeit ist durch 
öapurta und Mariuii zunächst die genetische Eiiüieit der 
Kryptoganien dargetlian worden. Aus den gessunmelten Daten 
geht hervor, dass die Kryptoganien einen Hauptiist jenes proto- 
pli> tischen Stammes bilden, weicher als Aus^^angspunkt des 
Pllanzeii reit lies zu beüachten ist. Die Entvvickelungsreihe 
zeigt in der Bildung der Zellen, der "Wurzeln, der Reproductions- 
organe eine wachsende Dill'erenzining, die am obeien Knde 
in der Nähe der Phanerogamen zur höchsten Vollendung; i!:elangt, 
während sie am imteren Ende kaum angedeutet ist. Ijaut^sam, 
aber sicher haben in Folge einer allmählichen Eatvvickeluu^ und 
einer periodisch erneuerten, von Ruhepausen unterbrochenen 
Thätigkeit die grossen Pflanzen der späteren Zeit die Wider- 
standskraft und die Dimensionen gewonnen, welche sie im 
erwachsenen Zustande zeigen*.« Diese älteste Periodi uinfasst 
nicht Tausende, sondern Millionen v^m Jahren, und man kann 
im Allgemeinen behaupten, (hiss seit der Steinkohlenzeit keine 
Gruppe der Kryptoiranu-n neu entstünden ist. In der secuiidären 
geologischen Eutwiekeluugsperiode halten sich Kryptogamen 
imd i'hanerogamen das Gleichgewicht, gegen Ende der Jurazeit 
bilden sie bei-eits die Minorität; die hervon'agendsten Typen 
sind voi-schwunden, und die übrig gebliebenen in Wuchs, Ge- 
stalt und Kraft entartet. In einem andern Werke giebt Sapurta 
einen Ueberblick über die Vegetutiunen der geologischen Perioden 
und schliesst auch hier mit dem Resultat, wie aus den Untersu- 
chungen über die Geschichte des Lebens und über die Geschichte der 
Vergangenheit hen orgehe, dass sich die organischen Erscheinungen 
ebenso mit einander verketten, wie die physisclien. Anstatt perio- 
discher Unterbrecluuigen oder radicaler Zerstörungen, wie sie die 
Cuvier'sche Katastrophentheorie zu Hülfe nahm, sehen wir 
überall die Spui'en von Verbindungen inid Ki-euzungen in einer 
Fülle von Wechselwirkimgen, die unseren Geist erlahmen macht. 
Nur der letzte^ absolute Grund alles Lebens, wo sich die Ver- 
schiedenheit iu Einheit auflöst, bleibt ein ewiges Problem. Es 

* Saporta-Marion: Die paläontologiscbe Entwickelung des 
Pflanzenreiche». Die Kryptogamen B. 54 der internationalen frissen- 
schattlichea Bibliothek. Leipzig 1883. S. 220. 237. 239. 
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ist die wahre Qaelle des religiösen Ideals, dem wir instinct- 
mässig den Namen Gott geb^^ Einen anderen um&ssendeh 
Yeisncli für die Entwickeluiigsgtscbichte der Pflanzen seit der 
Tertiärzeit giebt Engler* 

Im Tbierreicbe sind schon durch Cuvier und C. E. T.Bär 
eine Anzahl von Hauptgnippen oder T\[)m abgesondert 
worden, von denen jede ihren eigenen morphologischen Bauplan 
. besitzt Die Thierwelt zerfällt hiemach inWirbeltfaiere, Gliederthiere, 
Weichtbiere und Strahlihiere. Die neuere Systematik hat den 
letzten Typus aufgegeben und unterscheidet dafür: Stemthiere oder 
Echinodermen (Seesteme, Seelilien, Seeigel, Seegurken) und 
Pflanzenibiere oder Cölenteraten (Sdiwämme, Korallen, Hydro- 
mednsen). Auch die Oliederthiere wurden in eine mit wirklichen 
Füssen versehene Abtheilung, Arthropoden (Insekten,Tausendfüsser, 
Spinnen, Eruster), und in eine fusslose Gruppe (W ümer) gesondert, 
so dass sich unter Hinzurechnung der mit den Urtbieren ver- 
einigten Infusorien im Tbierreicbe sieben grosse Stämme ab- 
spalten lassen. Aus der Foimenverwandtscbait und dem homologen 
Lagerungsverbältnisse der Körpertheile folgt unmittelbar, dass 
«die jene Ordnungen, Familien, Gattungen und Arten, welche 
zu einem Stamme oder zu einem Typus gehören, audi auf ein 
und dieselbe Stammform zurückgehen. Die Frage, ob auch die 
ursprünglichen sieben Stammformen unter einander genetisch 
zusammenbängen , lässt sich nur dann hypothetisch mit ja 
beantworten, wenn man die analoge ontogenetische Ent- 
Wickelung aus der Gastrulalarve für Ausschlag gebend ei> 
achtet Im Einzehiea hat die Entwickelungsigeschichte der 
Säugethiere bis jetzt die meisten Resultate geliefert Unter 
den Forschem, welche diesen Theil der Biologie mit beson- 
derem Erfolge bearbeitet haben, sind Gegen baur, Eowa- 
lewsky, Gotte, Marsh, Bütimeyer und vor Allen 
Gaudry zu nennen. Gaudry^s dassisches Werk über die 
Yerkettung der Thierwelt zeigt, wie sich die einzebien Organe 
Schritt für Schritt umgewandelt und losgelöst haben. Wir 
sehen die Pferde, die Nashömer und die Wiederkäuer von 

* Saporta; Die Pflanzei,wclt vor dem Krscheinen des Menschen, 
üebersetzt von C. Vogt, Braunschweig 1881. '-77. 

' Entwickrlung-sgeöchichte der Pflanzenwelt, insbesondere der Florpn- 
gebiete der Tertiärzeit. Kiel 1^82, und das bereits citirtc Werk von 
N&geli: Theorie der Abstamnrangelehre. 1984. 
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eini'i' i:cnii'iiis;i)ii<'ii Stnmnitnrin der tTiränPii Diclliiiutcr nach 
drei Kiclilungcn divergiien und Z^xeigp bilden, deren un- 
bestininito l'hai'alitere sich nach iird narli genau tixiren. 
S(» war z. B. der Anipiiievon halb iiund hall) Bar, 
d<>r Hyiinarktos war 711 dichieile) Bär, hnttr aber 
niK-h HuikIc - ('hnrnkter . widirend der Pseudokynii dem 
Hunde sehr iiabf .stand und nur wcni;;- Bär war. ])if leben- 
den Elephantenarteu und die ausi^n sterl*enen Mastodonten, 
die Höhh:'nhjiren und braunen l^)ai-en. die Uiechsen und tertiär«^n 
Pferdo. un(i die lebenden Ochsenarten und rtcrde, sind durc b eine 
Menge von T^ebergangstypen so innig mit einander verwandt, 
dass jeder ZueifH an der pliylogenetiseben Kinlieit schwinden 
nuiss. Die geolngisebe fif-scluchte der bis jet/t untersuchten 
Vorfahren des AlVengcsclilechts weist auf einen Zusanunenliang 
mit den Dickhäutern hin. Schon in der jiingeivn Tertiiir/eit 
sind die zur ()i-(biung der wir]<liclien Affen gelnirigen Unter- 
ordnungen durch zaiili'eiclie Fennen \ ei tj'eten . und in der 
für die Siingetbiere iiusserst charakteristischen He/ahnung steht 
der I (lyepitlieku^ . vnn dem man jcdocl» nur rnterkiefer und 
HclienkeUiein kennt, (bm '\fcnschen nalu r als irgend eine andere 
der gegenw iiitig lebenden anthrepeideii AfVen'. Dort wo Gaudry 
die gefundenen iicsultate zusammenfass«, l)ekennt er sieh ganz 
wie Ijjunarck und Darwin zu einem intelligenten Uiheber 
der Welt. Die speciellen TTisacben der Transmutatien zu 
erfoi-schen, bibb't die Aiilgabe der Physielogie; Alles, was der 
Paläontologe zu sagen verniag, beschränkt sicli daranf. das^s die 
in der Erdrinde vergrabenden Spuren des organisi lirn Lebens 
von einer sich ster< gb iclilileibenden Ui-sache Zeuguiss ablegen, 
welche die mannigfaciien Abäiiderungon in der AVeit der 
Organismen nach dem Principe harmoiuscher Schönheit ordnet 
und leitet*. 

Wenden wir uns zur Entwickelungfalebre Häckel's in 
phiJosopiiischer Beziehung zurück, so schliesst sich ilieselbe schein- 
bar eng an die dynamisch -genetische Anschauung Oken's an, 
Geist und Materie, Pormal- und Materialpriucip fallen in eins zu- 

' Gaudry: Enehainement. Paris 1881 p 257. 

* Die bisherigen Forschuiigsergebnisbe sind kurz zusammenge- 
fasst und durch Tabellen erläutert 1» i : Keller: Die geologisdie 
Entwickeluugiigeschicbte der Süugit liiere. Wien 1882. 
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sanimon und sind nur der von Ewip^koit lior wirkondon avdy/Ltj 
untonvnrfV'n. Im Ein/cliicn bleibt jeduth Jfackd diesor an 
die Nt(i;i uikI an Strato orinnerndon A uffassungsweL^^o keinus- 
wf^^s tn u. Während ei' su Ii in der jerenonMlen Morphologie 
lebhaft gegen den Vonvurf des Atheismus verwahrt, und in 
anderen Schriften von natürlicher OflVnl)aniii<i: , von Liebe, von 
Arbeit, von Seelenlehtn , von Ziel und Freiheit spricht, über- 
sieht er rraii/.. dass alle diese Ausdrücke nicht nur »'inen Causal- 
vorfjaug, üündern auch Endzwecke voraussetzen. ist auch 

nichifach hen-orgelK »beii worden, dass llackel die von Darwin 
vernachlässigten inneren ürsaelien der Entwickeluiiir durch die 
fJesetze der Vererbung und Anjiassung wesentlich verbessert, 
(l'düü er überhaupt den ui-spriinglich passiven Begriff der 
Tariabilität in einen aktiven, in eine Tendenz zu variiren 
verwandelt habe'. Der Grad der Wechselwirkung zwischen 
Yereibung und Anpassung bestimmt den Grad der Veränder- 
lichkeit und Beständigkeit der organischen Species. und ver- 
hindert, dass die Thier- und Pflanzen formen in ein allgemeines 
Cliaus zurücksinken. Aehnli» h fasst Rolph das Verhältniss': 
2>Die Entwickelung des Organismus, wekher pkistisch und ver- 
wandlungsfähig ist wie der mystische Proteus, wird bestimmt 
durch äussere und innere Bedingungen wie rier Fiuss und sein 
Laiü", sie ist ein Compruniiss zwischen beiden, ein Anpassungs- 
proc^*ss, der ohne Ende ist, ausser in zwei ?'allen : im Falle 
die völlige Anpassung eiTeicht ist. und im l'allu die Discrepanz 
zwischen inneren Bedingungen und iinsseren so schnell wirk- 
sam geworden, dass eine Anpassung iinnuiglich wird«. Wer 
aber dem Organismus eine proteusiu-lige Verwandln ngskrait 
oder l'UiKticitiit zutraut, gleichgültig, ob sie von einer höheren 
Macht hergeleitet wiitl oder ob sit> zum Wesen des Oiganismus ge- 
hört, der muss sich auch zu (Tunsten einer bestimmten Onltumg 
und eines gewollten Zieles entscheiden . Aveil sonst der Grad 
der Wechselwirkung in jenem Augenblick ein anderer wer(h-u 
könnte, Häckel befindet sich daher wie der ihn <upirende 
Carus Sterne, auf di mselben teleologischen Standpunkte wie 
Lainarck. Bär. Kiilliker. Lyell u. a. Man braucht nur 

■Ygl.J.Froh8cbaiumer: Christeaibum und N aturwissenschaft Wien 
1868. 6. 496. Th. v. Bisehoff: üeber die Yenclriedeiihdt derSdtftdel- 
bildung des Gorilla, Schimpanse und Orang-Utang. MOncben 1867. S. 84. 

* Biologische Frobleme. Leipzig Wil. 6. 7. 
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die Abhandlung Bär^s über die Zielstrebigkeit in den oiganisdien 
Körpern mit einzelnen Aeusserungen in dernattbrlichenSchöpfdngs* 
geschichte und in der generellen Morphologie zusammenssiihalten, 
um sich davon zu überzeugen, Bär stützt sich, wie schon 
tausend Andere, auf das Beispiel vom Uhrwerke, welches durch 
eine Anzahl mechanischer Vorrichtungen, wie Pendel, Gewichte, 
Bäderwerk etc. mit Nothwendigkeit in Bewegung gesetzt wird^ 
Darf man aber deshalb sagen, die Uhr habe keinmi Zweck? 
Im GegentiioQ, durch den in der Regel unsiditbaren Urheber 
des nothwendig wirk«iden Mechanismus wird die Errachung des 
Zweckes viel mehr gesichert, als durch fortgesetzte unmittelbare 
Führung der Zeiger. In anderer Beziehung ist die Zielstrebig- 
keit des OiganismuB vom Mechanismus der Uhr aUerdings Ter- 
schieden, weU sich das Uhrwerk nicht aus unscheinbaren An- 
tigen ^twickelt, sondern aus einem passenden Matoiaie ge- 
macht wird. Das Uhrwerk rerfolgt auch an und für sich keinen 
Zweck, sondern nur ein Ziel, es moss nach einer bestimmten 
Bichtung arbeiten, allein das Ziel hat doch stets eine Freiheit 
im Wählen, einen Zweck zur Yoraussetzung. Wenn wir also 
den Olganismus der Natur mit dem RaderweriLe einer compli- 
drten Maschine veigleichen, so müssen wir den Urgrund der 
Entwickelung als einen bewussten, woUraden auffossen, und 
in diesem Sinne hätten wir dann in der Natur nicht nur 
mechanische, sondern auch gewollte Richtungen d. h. Zwedce 
zu unterscheiden. 

So im Wesentlichen Bär, und wie äussert sich Häckel? 
»Unsere Weltanschauung kennt nur einen einzigen Gott, 
und dieser allmächtige Gott beherrscht die gesammte Natur 
ohne Ausnahme. Nur die Weltansdiauung, welche Gottes Geist 
und Erait in allen Natorerscheinungen erblickt, ist seiner all- 
umfsesenden Grosse würdig, nur wenn wir alle Kräfte und 
aUe Bewegongserscheinungen auf Gk)tt als den Urheber aller 
Dinge zurückfuhren, gelangen wir zu deijenigen Gottesanschau* 
ung und Gottesrerehmng, weldie seiner unendlichen Grösse in 
Wahrheit entspricht In ihm leben, weben und sind wir; mit* 
hin wird die Naturphilosophie in der That zur Theologie*.« 
Ein Raymund tob Sabund oder Nicolaus von Cusa könnten die 

« Studien. 1876. S. 179 «. 

* Generelle Morphologie. Beziin 1866. II. S. 451. 
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natfirUche Offenbarung nicht in lebhafteren Farben ausmalen, 
ea zeugt daher nur von grosser Verworrenheit, wenn HÜckel 
den aabsolnt ToUkoniinenen Urheber der Nators «die Ursache 
aller Dingen wenige Zeilen daraof mit dem Gausalgesetze selbst 
identifidrt, und der unbezwinglichen Kraft des kosmologisdien 
GottesbeweiseB mit dem Sophisma »Gott und die Natur sind eins« 
zu entgehen sucht In dasselbe Sophisma yerföllt Carus Steme\ 
der in einem Afhem der teleologischen Entwickelungslehre von 
Wallace und Bär »Mangel an Erhabenheitc vorwirft, und gleich 
darauf zugiebt, dass die Darwin'sche Theorie mit dem Oottes- 
begriffe sich sehr wohl verträgt und grössere allgemeine Zwecke 
weder ausschliesst, noch auch entbehren kann. 

Somit setzt jedeBntwickelungdehre, die dynamisch-psychische 
von Oken, Häckel, wie die mechanische von Lamarck, 
Darwin, Eölliker, einen geistigen Urheber voraus, ohne 
welchen im Kelche der Oiganismen weder ein Fortschreiten des 
Unvollkommenen zum Vollkommenen, noch auch jene herrlidie 
MannigMti^eit Bestand haben könnte, welche sich uns im Klein- 
sten wie im Grössten mit so unwiderst^cher Kraft offenbartw 

c. Antliropogenie. 

Die natürlidie Entstehungsweise des Menschen sowie sein 
genetischer Zusammpnhang mit dem Thierreiclie, hat, wie an- 
gedeutet, bereits das Denken der antiken und der aj-abischen 
Philosophen beschäftigt. In dei christlichen Literatur des 
Mittelaltors verschwindet dieses Problem ans der Discusaion, 
und auch die Keformationszeit wagte sich noch nicht an eine 
speciellere Untersuchung; man dachte sich den Menschen als 
eine besondere Speeles, als ein Mitteiglied zwischen der Welt, 
der Geister und der leblosen Materie, welches durch einen be- 
sondern Akt des persönlichen Schöpfers in 's Leben gerufen 
worden sei. 

Aber schon Kant hielt es für selbstverständlich, »dass der 
Ausg:nTif^ dos Menschen aus dem ihm durch die Vernunft als 
ersten Aufenthalt seiner Gattung vorgestellten Paradiese, nidits 
Anderes gewesen sei, als der Uebergang aus der Eohheit eines 
bloss thicrischen Geschöpfes in die Menschheit, aus dem Gängel- 

1 Werden und Vergeben. Eine Sntwiokelungsgeachicbte de« 
^tttargsDsen. fieilin 1876. S. 448, 
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wagen des Instinkts zur Tieitung der Vernunft*«. Noch deut- 
licher wird diese natürliclie Genese von Herder liervorgehoben*. 

Die ersten Andeutungen einer enipirisehen U>sung giebt 
Lamarek: er nimmt an, dass die (rewohnheit. auf die Baume 
S511 klettern und die Zweige mit Füssen und Händen zu er- 
fassen, von einer der vollkommensten Aflenraren autgegeben 
worden sei, dass die Individuen dieser Race alsdann eine Reihe 
von Generatiomni liindureh gezwungen gewesen wären, ilire 
Pösse nur zum Gehen zu gebrauchen, w«)durch sich die Yierhänder 
allmählich in Zweihänder verwandelten. "Wenn dann vielleicht 
die nämlichen Individuen den Gebrauch ihrer Kiefer als WafTen 
Kom BeiBsen, Zerfleischen und Packen aufgaben und dieselben 
nur noch zum Kauen benützten, so niussten sich die Gesichts- 
winkel vergrössem, die Schnauze wurde kürzer, sie versdiwand, 
imd die Schneidezähne erlaugten nac-h und nach eine vertikale 
Stellung. Diese fortschreitenden Abänderungen in der Oigani- 
sation haben aber zahlr^dio andere neue Fähigkeiten zur Folge 
gehabt, und so wird zuletzt mit Verdriingung der niederen 
Bacen die vollkommenste Affenart die Oberhensdiaft über alle 
anderen eiiangt haben. Wie Kant, so bezweifelt audi La- 
marek, dass die aufrechte Stellmig des Menschen die von 
Haus aus Datürlidie sei, weil sie zur ErmMung fOhie und 
nur innerhalb einer beschränkton Zeit andauern könne. Nehmen 
wir nun weiter an, dass die Individuen der vorherrschenden 
AfTenrace auch dn grösseres Bedürfoiss der Mittheilung empfun- 
den haben, so werden sich bestimmte Zechen des Yerkehrs, 
und aus diesen durdi Nachahmung der Naturtone articulirte 
Laute gebildet haben, welche die Grundlage der Sprache und 
des Geisteslebens in sich schliessen. Lamarek ist jedoch weit 
entfernt, diese Aeusserungen zu dogmatisiren , sondern er 
schliesst seine Anthropologie mit dem Satze*: »Dies würden 
die Reflexionen sein, wenn der hier als die fragliche vol^ 
herrschende Bace betrachteteMensch sich von demXbiere nur durch 
seine Organisationscharaktere unterscheiden würde, und wenn sein 
Ursprungs nicht von dem ihrigen verschieden wäre«. 

' Muthmaasslicher Anfang der Menschengeachichte 1 78^. ed. Uar ien- 
stein 1867. IV. S. 821. 

s Ideen snr Gesohichte der Mnischheit. Oe». Werk. Wien 1813. 
m. 8. 101. 

* Fhilosopbische Zoologie S. 194. 
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Nachdem def Toisiirh Tobt's, die normalen Zwischen- 
formen durch pathologisclie Rückbildungen zu ergiinzen , sich 
keines Beifalls zu erfreuen hatte, stellte, wie bekannt, Huxley die 
These auf, dass zwisclien dem höchst urganisirteii Atfen und 
dem Mensrheii ein weit ireringerer anatomischer Ahstand sei, 
als zwischen der höchstcti und der tiicflrif^sten Affenart*. Dieser 
Satz, ofler, wie Häck<'l sich aus«li iickt, dieses »Huxlev'sehe 
(IfSHtz . ist indessen von verschiedeiuii hervorracrenden Anatnmen 
wie Bischoff, Lucae, Aeby angegrifleu worden, und darf 
nach wiederholten Untoisu* himi^^en als unrichtifr bezeii;hnet 
werden'. Ebensowenig hat sich die andcir nrhaupt\in,er Hux- 
Iov'm zu halten vermocht, dass dio biidcn hiiiton-n Extn.'uiiläten 
der Primaten zwei Kiisst'. aber keine Hände seien, also die 
Affen mit Unrecht Viiihiinder genannt würden. Darwin selbst 
schliesst sieh in der Abstaninumg des Menschen«: im Wesent- 
lichen an Hiickel an, welcher die thierisehe Ahnenkette vom 
Menschen abwärts bis auf die Monere auf da» Eifrigste ver- 
fochten hat. Als iieweismomento werden angeführt: die 
Säugetliiernatur des Menschen, der nieiphologisch gleichartige 
"Werth von Hand und Fuss und die allgenKMiie (ileiehheit der 
ontogenetischen Entwickelung aus einer Zelle. Selbst\ erständ- 
lich ist jedoch keine der heute ielienden Affenarten der diiecte 
Vorfahre des Mensch engeschlechis, sondern der homo primirie- 
nius hat sicli aus einer unbekannten, affenähnlichen Stauiinforni 
als ein euttcrnter anatomischer Yerwimdter der Anthropoiden 
schon vorher abgez;veigt. 

Von inductiven Beweismaterialien ist bei Hackel 
so wenig die "Rede wie bei Lamarck. Insbesondere existirt 
der von Häckel angenommene sprachlose Urmensch (homo 
alalus), welcher den Uebergang zum denkenden Men- 
schen (Jwwo sapiens) vermitteln soll, nur in der Phantasie. 
Alle Menschen, auf eim r wie- niederen Culturstufe sie auch 
stehen mcjgen, sind im Besitze einer gegliedei-ten Wortsprache, 

1 Th. H HuxUy: ZLutriiigae für di« Stellung des MeiMeh«ii 
in der Natur. Braunachweig 1863. 



nienticlilii'he Typus des Hiiuschädels sieh auf das allfrhpstimTnteste von 
dem attUcben unterscheidet, und dass namentlich die s. g. Anthropomorphen 
sieh in jeder Bezielninfr inniger an die natfirßeben VeTwandten und selbst 

an die nicdripreren SruiLn tliicrc als an den Menschnn anlehnen.*' Aebj: 
Pie Schädelformen deti Menschen und Atten. 1S67> S. 77. 



• „Wir stehen 
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können die Herstellnnrr künstlicher "Waffen und («cratlie, sowie 
die Roroitiing dos Feuers. Aiieh hei Parwin bleiben die 
"Mittel, welche eine Fni'fpnhviekelun^' des Tliieres zum Menschen 
bewirkt haben sollen, im UnkhirtMi, Ausser einer allgemeinen 
Vordcichung der Ocwohiilieiten zwischen Thier und Mensch 
hat er in der Theorie von der geschlechtlichen Zuchtwahl ein 
ästhetL^ehes Klenient in die Naturwissenschaft eing'eführt, wel- 
ehes sowohl von \Vallace wie von Bär als vollständig ver- 
fehlt verworfen wurde. 

Tn neuester Zeit ist die Abstammung; des Men.^ehen von 
einer thierischen StaniinfojTn etwas mehr in den Hinterp:rund 
gt'tieten. Man hat sich ^n-sai^^t, dass in dieser Fundamental frage 
mit philosophischen Deductionen wenig gedient sei, sondern 
dass zunächst ein fossiler Thiertypus aufgefunden werden 
müsse , welcher die bestehende »tiefe Kluft« zwischen Affe und 
"Mensch überbriicke. Die heutige Anthropologie, welche sich 
nicht selten mit der nescendenzlehre identificirt und auf eine 
angeblich gesteigerte DenkthutiL'-keit des Menschen innerhalb 
der Stein-. Rron?:e- und Eiseupmutle reeunirt, steht mit der 
Entwickelungsgeschichte des Menschten in gar keinem Zusanim^^n- 
hange. Für die Anthropologie als empirische Wissensehaft 
bildet nur der vollkommen ausgebildete, nicht der erst ent- 
stehende Mensch ein Forschungsobjekt, und gerade jene ältesten 
Funde menschlichen Oowerbtleisses liabcn uns gezeigt, dass 
die Urbevölkerung Kurojtas auf ungefiihr dei-selben Oulturstufe 
stand, wie die heutigen wilden Völkerschaften Amerikas und 
Australiens'. Stein-, Bronze- und Eisen/.eitalttT sind auch 
nicht, wie manche Werke über Figesehielite glauben machen 
wollen, psychulogisehe Kntwi(krliinL'"s[)hasen. ja nicht einmal 
systematische Culturepochen, s(»ndurn es sind rein locale Cul- 
turabsclmitte , weil der (Jebraueh bestimmter Werkzeuge ganz 
und gar davon abhängt, ob sicii dei- Men.srh das Material hier- 
zu leieJir ofler schwer vem-haifen kann, und ol) er die Fähig- 
keit zur Bearlieitung besitzt. Besondere Autscliiüsse über die 
Bezielningen des Menschen zum Thierreiche haben wir von 
diesem LieblLugskindc der Mode schon um desswillen nicht zu 

1 8. John Labbock: Die vorgeschichtliche Zeit erliatett darch die 
Uebenre^te den Alterthume und die Sitten und GebriLa^e der jelsigen 
Wüden. Jena 1874. S. 128—19«. 
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erwarten, als die im iclativen. aber nicht im absoluten Sinne 
piiihistorisdie An luinloo^jp sii li fast nur mit der Cultur des 
curopäisrlKMi Drnn iisihi'ii htfasst. Kein Spiacht'ui-j^eher und 
kein Etlmugraph wird aber zugeben, dass die BevullaMuii?: 
Europas eine autocbthone sei, die vergleichende Linguistik stAvic 
die ältesten Sagfii über "VVandeningen ujul Stammeswohnsitze 
drängen uns vit lniohr zu dem Schlüsse, dass sich das Monsrln u- 
gesclilccht von Osten her über die sogen, alte Welt vr i breitet 
hat, dass also (utweflci in Asien, oder auf einem nicht mehr 
.bestellenden Contiuente, der Ort seiner Entstehung zu suchen 
sei ; und auf dasselbe > Schöpfungscentrum* verweisen auch die 
Heiniath uufl dir \'erbreitung der Culturpflanzen und Hausthiere. 

Hierbei !;is;st sich die Fiage aufNverfen, ob dem Menschen 
das Trublem seiner eigenen ersten Entstehung ülterliaupt zu- 
giinglich sei, was bekanntlich ein so bedeutender iMiysi(ilög<> wie 
Johannes Müller in Abrede gestellt hatV Vi»n der Okeirsciieu 
ZeiiL,Miiigslehre, nach welcher der Mensch nui' ein Comglomerat 
ürganiselier Urblüschen sei, und der Akt d^v ZtMigung sich auf 
einen Akt der Fiiiilniss mlucire, hat sii-h nichts erlialten als die 
Zelle. Die Eigensehaften, welcheOken seinen Urthieren zuschreibt, 
sind die Eigenschaften der Zellen . aus deren Zusaiuaieiüüiu- 
fung, Verbindung und Ausbildung alle höheren Organismen 
hen'orgelien. Also nur, wenn wir unter jenen in der Welt 
v<)rhandenen Urbiiisehen das entwickelungstaliii^e Protoplasma 
veretehen , kann man behaupten, dass Oken die St'hwann'sehe 
Zelli^nlehre anticipirt habe. Aliein i'hysiologie und Zengungs- 
geschiehte beschäftigen sieh nur mit dem Waehsthum des kör- 
perlichen Menschen. \\ as wissen wir von der Ps\ ciiugenesis. und 
in welchem Verhältnisse stehen die thierischen Instinkte zum 
menschlichen Seelenlehrn ? Haben wir hier auch nur graduelle 
Verschiedenheiten, oder lassen sich vielleicht die ersten Anfänge 
zui- Jloral. zui- Aesthetik und zur liehgion im Geistesleben des 
Thieres nachweisen ? Tiw materialistische Darwinisnuis hat sic-h 
die Erklänmg sehr hielit gemacht: man ging hier von der 
Ansicht aus, dass, wenn oi-st einmal die Blutsverwandtschaft 



• Physiologie des Menschen. Berlin 1837. II. S. 772. J. Müller 
erklärt dort, die Frage, ob alle Menschenracen Ton einem Paare ab- 
stammen, sei kein Problem des Naturforschers, weil es empiriech nicht 
gelöst werden könne ^ mneoweni^er also die Abstammung des Urj}aares. 
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zwischen Mfiiscli uiul Tlii» r d.np tlian sei, die Eiit Wickelung' des 
Selbstbewusstseins aus dem thii Tischen Instinkte sich ganz von 
seihst vei"Stehe. Dieser inthüiiilichen Meinung sind r nicht 
nur die Gegner und philosophischen Kritiker der De- 
sctiKiciizlehi'e entgegen getreten, sondern selbst unbcdingto 
Ajiliiiiigcr wie Preyer geben zu. dass mit der Ent- 
Wickelung der Thiei-seele allein die iMitstt lunig der Men- 
schenseele nicht »rklärt werde, mögen beide noch so nahe 
mit einander verwandt sein. Strümpell hat in einer 
Mojiograpliie die < i eiste skiüt'te der Menschen mit jener 
der Thierc in Vt lol. jch gezogen und gelangt^ durchaus ab- 
weichend von den gleichlautenden Capitehi in der vAbbtunimung 
des Menschen« zu dem Resultate, dass innerhalb gewisser 
(Jn uzen unzweifelhsift eine Gleichartigkeit bestehe, in iuuleren 
Punkten jedoch der Mensch durch specifisclic Untei-schiede 
geistiger Art vom Thicre abweiche, d. h. Bestandilieile in seinem 
Geistesleben besitze, von denen im Thiere gar keine vorhanden 
sind. In Betrefll' dieses specifisch ünteii^chiedlichen sei auch 
eine graduelle Steigenmg des Gleichiutigen behufs Ausgleiches 
des Unterschiedes undenkbar, weil die Geist<^fortbUdung des 
Menschen schon in den ersten Anlangen gn)i/ anderer Art sei 
wie beim Thiere*. Die Schwäche und Felilerhaftigkeit der 
Abstaniniung>*lehre beniht an dieser Stelle in der Unklarheit 
des Begritles der Variabilität, Wenn sehen die materielle Um- 
bildung des Organismus zu höheren Fornien nicht ohne eine 
eigene innere Mitwirkung zu Stande kummt, so ist dies noch 
viel mehr dort der Fall, wo .nicht blos äussere Bewegungs- 
veiünderungen im Räume, sundern Foitbihhmgen des B(v 
wus.st.seins in Frage kommen. Wenn also der Mensch 
von einem thierischeu Leibe ab.staniint. so müsste in das aus 
diesejn Leibe hervorgegangene erste Glied noch ein neues 
Princij) eingetreten sein , durch dessen Gegenwirkung gegen 
Leib und Aussenvvelt jene eigenartige Entwickelungsreihe be- 
gann, die \\ir Entwickelung des menschlichen Geistes nennen. 
Dass die natürliche Zuchtwahl in ihrer Anwendung auf den 
Menschen bestinmiten Gnmzen untenvorfen sei, dass sie weder 
die Empfindung noch auch das Bewusstsein zu erklären vermöge, 

< L. S' t r ; inp ('11 : Die Geisteskräfte des Hensdieii Terglichen mit 
jeaeu der Thit;re. Leipzig lö7ä. S. 9. 57. 
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ward schon von Wullaco anerkannt, welcher dem Dilemma 
nur dadurch zu entjerehen wusste, dass er die Materie selbst in 
Kraft und Intelligenz autlüste. Aber auch andt re . keineswegs 
befangene Männer haben sich diesem Zuireständnisse an- 
bequemen müssen. »Wären wir fäliig,*^ sairt T> ndall', alle 
Gruppiningen der Moleküle im Gehirne, aUen ihren elektrischen 
Entladungen zu folgen, und wären wii* aiii"s (Jenaueste mit 
den verschiedenen Zuständen der Gedanken und Gefühle be- 
kannt, so würden wir noch ebensoweit von der Losung des 
Problems: Wie sind diese physikalischen Processe mit den 
Thatsachen des Bewusstseins verknüpft? entfernt sein wie je, 
und die Kluft zwischen den beiden Classen der Phänomene 
würde noch inmier intellectuell unüberschreitbar bleiben.« Zu 
den nämlichen Zugeständnissen sah sich bekannthch auch 
Dubois-Reymond veranlasst, welcher das Räthsel, was Kiatt 
und Mateiie sei, und wie sie zu denken vermögen, nicht nur 
für ungelöst, sondern überhaupt für unlösbar erklärte. Mithin 
ist im Mensdien zwischen dem Principe des geistigen Lebens 
und dem Oi^a^aiion, welches die Aeussemngen dieses Principes 
zur Ausfühi-ung bringt, zu untei-scheiden. Als stoffliche Aggregate 
gehorchen sämmÜiche Organe dem (besetze von der Erhaltung 
der Kraft, desshalb kann z. B. die relative Menge der in einer 
bestimmten Zeit aus dem Gehirn abfliessenden Blutniuleküle 
graphisch dargestellt und daraus auf eine langsame oder rasche 
Denkthätigkeit des Individuums geschlossen werden, allein der 
BeheiTScher dieser organischen Telegraphendrähte steht ausser- 
halb des materiellen Gesetzes, . ähnlich wie der Inhalt einer 
Depesche ausserhalb der elektrochemischen Function der Batterie 
steht Nicht der chemische Umsatz einer bestimmten Anzahl 
Moleküle definirt den Geist, sondern der Geist mit seinen 
Neigungen und Anlagen bewirkt den chemischen Stoft'wechsel. 

Was wollen also jene wenigen Schädolfi-agmente bedeuten, die 
man als Uebergangsschädel zwischen Menschen und Anthropoiden 
angesprochen hat, weil sie mit Spui-en menschlichQn Gewerbe- 
fleisses Termengt in Höhlen aufgefunden wurden, und wahr- 
scheinlich einer sehr frühen Periode europäischer Cultur an- 
gehören? Wären sie ebenso deformirt als sie es nicht sind, so 

1 Citirt bei Wallace: Beitri^ snr nataclichen ZuctitwaU. Er- 
langen iö(0. S. 415. 
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würde es liehtiger sein, aiizuiiehinen, dass es sich liier um 
patholog-ischc Objekte iiautlelt, anstatt den homo Neanderthalensis 
und äiinlichc Fimde zu besonderen Ui hfigangstypen zwischen 
Mensch und Thiei' zu steni])t>hi. »Auf dvn Geist kommt es an,« 
envidort eine bokaTinte Figur 8hakcspeart>'s ihrem prinzliclien 
Freunde, als dieser das elende Aussehen der Rekruten tadelt; 
man vergegenwärtige sich in dem Worte »(leist die Fähiirkeit, 
abstracte Begriffe von Raum und Zeit, vou Ewigkeit und Un- 
endlichkeit, von Zahl und Form zu bilden, man i-eclme hierzu 
die Begabung, küastlerijiche ( 'umpositionen zu beurtlieilen und 
an diesen Wohlgefalleu zu finden, man berücksicliti^^e die im 
Leben su nianeher Personen sich kundrrt'bfiiden Einwirkungen 
einer ilirer iS'atur überlegenen ^faeht. um sich solort klar zu 
i f den, dai«s Stoff und (ieist ((ualitativ vei-seliiedene Gebiete 
smd. Dies bestiitigt iibei'diess ein elassischer Zeuge, niinilieh 
der Entdecker des meelianischenA\'iirm«'a(juivalp!nts, in seiner Ab- 
handlungübeidiem Ith wendigen (Junsequcnze'n und lueousequeuzen 
der Wärnienieeluuiik: »Tn der riivsik, lieisst es dort', «ist die 
Zahl alles, in der Physiologie wenig, in der Methaphysik ist 
sie nichts, es steht fest, dass im liebenden Gehii'n fortlauieiul 
materielle Verbindungen vor sich gehen, und das« die geistigen 
Verrichtungen des Individuums mit dieser materienen Gerebration 
verknüpft sind. Ein giober Trithum aber ist es. wenn man 
diese beiden parallel laufenden Thätigkciten idenlihciren will: 
das Gelüi'n ist nur das Werkzeug, es ist niclit der Geist selbst« 
Einer der grössten Felder Oken's, der sonst für Staat und 
Kirche ein so warmes Interesse beweist, ist <las giiuzliche 
Ignoriit'U der sogenannten Geisteswissenschaften. Wn* sind hier 
auf zerstreute Bemerkungen in der Tsis und in der Sehiift 
über die Kriegskimst angewiesen, die aber in ihi-er formellen 
Fassung mit dem pantheistiselien Gewände seiner Natui-philosophie 
durchaus nicht harmoniren. Neuerdhigs hat nnm auch die 
ethisclie und sociale iSeite der Kntwiekeluugslehre vielfach dis- 
euürt und sich bemüht, den (irundsatz der Wilh'nsft-eiheit mit 
dem Axiom der UTsj)riüigliclien IJnfreilieit zu versühnen, allein 
ohne Erfolg. Das l'rublem der Willensfreiheit ist noch ebenso 
ungelöst, oder vielmehr es wird noch in derselben Weise gelöst, 

^ J. R. IM a vor: Bio Heeluuiik derWftrme. Qerammelte Schriftoi. 

Stu%>yrt 1874. 6. 309. 



Diglized by Google 



— 144 — 



wie ehedeiii, »jänilich .dass der i> Ii für s^ine Hnndluiigen ver- 
antwortlich, und die Möglidik* it /.u Wählen mit ^Yk iiiem Selbst- 
bt:\viisst.<t iM identisch .sei. Sollte sit li das ^pifJtijje Handeln des Men- 
schen in si ijini f^'utcn wie in sein« ii Ixlst u Aeusserungfii als von 
einem Elenientarvorgange im Gehirn abhäne'ie^ nachweisen lassen, 
was die s. g. »Yerbreeheranthrupulugie; bcreit-s iiielii faeli. wenn auch 
fruclitlos vei-sucht liat, so wären natürlich die bisiierigen Quellen der 
Ethik, auf denen unsere «ranz»^ Cultur beruht, zu Gunsten einer 
utilitiiren Kiitwiekelungi^nietaphy.sik zu verabschieden. Die Sti^afe 
des Staates wie der Kindie hätte nicht mein die Bedeutung 
<ler öfTentliclien Sühne für ein begangenes Uni-echt, sondern 
wäre ein rein muthanischer Nützlichiibits;i'actoj' zur Erhaltung 
der Gesellscliaft. Der Gang der Weltgeschichte hängt mit der 
i'ealen Existenz eines besonderen geistigen Principes im Menschen 
aufs Engste zusammen, und es wird kein Knibiyologe be- 
haupten wollen, duss die Abstauinuingslelue unsere onto- 
genetisdien Keimtnisse zu Gunsten einer Homunculustheorie er- 
weitert habe. 

And<u-s liegt das Verhältniss vitiUeieht bei der Phylo- 
genesis. Der oi-ganische Zusammenhang des Menschen mit 
. den lioheien Thieren ist ein so inniger und zweüel- 
lusei-. (lass, wenn einmal das Tlüerreich das in seine 
Theüe zei legte Ges^immtthier darstellt, der Mensch als köriier- 
hch^ Individuum aus dieser Entwickelungsreihe nicht zu ti-ea- 
mn ist. Da wir nun tliutsächlich mit den höheren Säugethieren 
eine ganze Keihe von Eigenschaften theilen , so liegt in dieser 
St^mimesverwandtschaft auch nichts Hembwürdigendes. Die von 
Häcke! und Darwin angeführten Thatsachen der vergleichen- 
den Anatomie und Embryologie, sowie der Deductionaschl l ias 
aus der allgemeinen Idee der genetisc-heu Stammeseinbeit 
beweisen zwar niclit <his, was sie beweisen sollen, alldn sie 
nnichen uns doch mit dem Gedanken vertraut, dasa ein© un- 
mittelbare anthropomoii)he Scliöpfung des Mensdien aus der 
ungefonnten Materie nicht den Grundsätzen c.xacter Forschung 
entspricht. Wir können uns von der Entstehung des eisten 
Menschenpaan's, — denn auf ein solches kommen wir logisdl 
zurück, — entweder nur so eine Vorstellung bilden, dass wir 
den Urmenschen atis einer schon vorhandenen Thi^onn ab- 
leiten, und diese Vorstellung wäre die wissensch aft i ifihe , oder 
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aber wir müssen einen dkecten wunderbaren Eingiiff der ])er- 
sönlichen (u)ttlieit in den fornüüsen Stofi' aunehnu n wie ihu 
der reli^nüse Glaube als Dugma fixii't hat Wenn nun aber die 
ganze Tlüerreilie aus einer, oder aus mehreren Urforuieü in 
aufsteigender Ordnung aus der Materie hervorgegangen ist, 
gleichviel ob wir innere Eutwickeluugstriebe oder äussere 
Einflüsse annelunen, so ist es selbstvei^ständlich. class der ani- 
malische Mensch nicht sofort Hx luni tertiir aiü' die Erde 
gestellt sein kauu, sondern dass er einmal als das Junge eines 
Säugethieres geboren und aiiferzogen Avurde. Diese Voretellung 
verletzt weder die Itl(>e von Gott noch auch die Würde des 
Menschen. Wir iniissen uns eben denken, dass der von der 
liiiitw iekelungslehre an^agebene Weg dem ui'sprüngüchen 
Schöpfungsplane entsprielit. dass somit in die mechanischen 
Theile des Weltgubäudes nach und nach neue Elemento einge- 
ti-eten sind, welche Pflanzen, Thiere imd später den Menschen 
her\orbrdchten, dass abei diese Xeubiidungen nicht in gewissen, 
astronomisch verscliiedenen Zeitpunkten stattfanden, sondern 
dass sie integiirende Jiestandtheile des Entwickelungsplanes 
selbst sind. Sehr S(rhön hat sich über diese nicht unwissen- 
schaftliche, und doch religiöse Anttussung der Menschenschöpfung 
Lotze ausgesprochen. Er hebt liervor, dass weder die Fort- 
schritte der Erfahningswissenschaft, noch auch der erweiterte 
Ausblick von einem höheren Standpunkte des Wissens, das 
Dunkel der ersten Entstehung unsei-es Gescidechts hebten, nichts- 
destoweniger müssen wir dem Verlangen , das uns rastlos «u 
diesem Geheimnisse zurückzieht, insoweit nachgeben, indem wir 
die niögliche Antwort nur allgenidner Fi-i\gen von der niunög- 
lichen Befriedigung einer in's Eünzehic gehenden Wissbegieide 
za scheiden versuche. »Die gixtssartige An^ssiingsweise des 
Glaabenss sagt Lotze*, »welche die Eide mit ihren Geschlech- 
tem nnnüttelbar aus göttlicher Hand henroigehen lässt, isit dem 
Geiste unserer Wissenschaft; nicht unmöglich geworden, son- 
dern hat nur eine ungewohnte Eoim des Ausdruckes auge- 
nommen^ vokt&e der sie nngesdunfilert fortlebt. Unsere Wiseenr 
Schaft leitet die Entstehung der menschlichen Geschöpfe nicht 
mehr yon einem unmitteibaxen EingrifTe Gottes ab, sondern 
schreibt sie der Weiterentwickelung der Erzeugnisse zu, ijirelehe 

« Htkrokosmiis. 1864. DI S. 4 ff. 
GttUU«, LoMo« Okw. 10 
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die natürlichen Kräfte der Urstoffe zuerst einfach, dann in immer 
reicherer Verwickelung der Gestalten hervorgebracht haben. Je 
reiner und grösser wir diese T!jäti<^*lcoit fassen, um so weniger 
werden wir erwarten, den Fingei- («ottes noch besonders neben, 
oder zwischen den Ersrlioinungen zu snehon. Auch die Ent- 
stehung des menschlichen Geschlechts ist eine nothwondige 
Folge, die in einem bestimmten Zeitpunkte der Gestaltung der 
Erdj'indc aus den damaligen Stellungen und Wechsehvirkungen 
der Stoße mit derselben Nothwendigkeit entspran^^ welclie jetzt 
Fortffmier und Wiedererze ugun^j des Lebendigen au die ge^jen- 
\v:utige A'ertheiiung der Massen und ihrer Weclisehvirkung 
knupft. Völlig un beantwortbar aber sind die besoudereu Fragen 
nach dem anschaulichen Verlauf der \'iirg;inge, dunh welche 
die Entstehung des Mensfheu zu St<inde kam. Eine Ansicht, welche 
das Ereiguiss von einer iibernatiirlielien und desswegen unbe- 
schreiblichen Einwirkung herleitet, wird sie Ii unvermeidhch dem 
Vorwurfe ^willkürlicher und abenteuerlicher Erfindung preisgeben, 
wenn sie Einzelheiten zu er i atht 11 sucht, zu deren wirklicher Be- 
stimmung die Analogien unseiis Erfahrungskreises nicht ausreichen.« 

Lotze sagt also in ausführlicherer J-'nrm dasselbe, was 
Darwin in dem Schlusssatze der Entstehung der Arten sporadisch 
andeutet: Schöpfung ist Ent w ickeiung, die Entwicklung 
selbst aber ein der Freiheit Gottes entstammender Willensakt 
Damit wii-d auch die Deutung der biblischen Schöpfungsge- 
schichte eine edlere. Weit entfernt, die Idee der Entwickelung 
zu leugnen, zeichnet sich die Kosmogonie der Hebräer gegeii- 
über den phantastischen Si höpfuiigsmythen anderer Völker gemde 
durch den natürlichen Gang der steffli dien Differenzirungund Vei^ 
vollkomnumng aus. Mag sie auch die Organismen sammt deren 
Samen nach ihrer Art entstehen lassen, so bleibt es doi'h viillig 
dahingestellt, in welchem genetischen Zusammenliange dii; Arten 
zu einander ursprüngÜcii gestanden haben, und es ist ganz beson- 
ders liei vorzuheben, dass nicht allein Mäiuier wie Rob. Mayer, 
Lütze,i3ar,Helmholtz, sondern selbst H ä c k e 1 , D a v i d S t r a u ss 
u. A. die ideale Einfachlieit der bei Moses verzeichneten 
Stufenfolge sowie ihre Vereinbarkeit mit den Eesultaten der 
Naturwissenschttit rückhaltslos anerkannt haben*. 

• Natürl. Schöpfungsgeschichte. 1873. S. :^5. P' r uH - und der neue 
Glaube. 1872. S. 16. A. Dodel: Die neuere ticbüptuugügeschichte. 
Leipng. 1878. & & 
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Derselbe Stol^ welchen derTer&sser der hebifiisdien Eofr< 
mogonie uns in religiös -poetisdia' Form überliefert hat, bildet 
nach der Au^ssungsweise Oken's auch den Gegenstand und 
Inlialt der Naturphilosophie, sie ist Genesis, Schdpfongsge- 
schichte, Entwickelung, und diese Entwickelung lunliisBt das 
Atom im Räume in derselben Gesetzmässigkeit wie die Blut- 
körperchen, welche den Gedanken aus dem menschlichen Gehirne 
nach der Hand leiten, die ihn roproducirt 

Selivss. 

Um auch an die nicht naturwissenschaftlichen Schriften 
Oken's wenige Bemerkungen anzuknüpfen, sei daran erinnert, 
dass seine politischen Ideale nicht minder in Erfüllung ge- 
gangon sind, als seine durch Darwin und dessen Nachfolger 
ihrer thatsäclilichen Begründung näher gerückten Ansichten 
über den genetischen Zusammenhang der gesammten Organismen- 
wdt Was Oken in seiner politischen Schrift über die Neu- 
gestaltung Deutschlands, über einen Militärkaiser, über die Er- 
ziehung des Soldatenstandes, über Reichsheer, über Verkehrs- 
wesen, über Freiheit von Censur und polizeilicher Willkür 
ahnend gehofft, ist mit der fortschi-eitenden Verfassung des 
Taterlandes seit dem Fiankfurter Frieden in feste Gestalt über- 
getreten, selbst das von Oken geforderte Nationaldenkmal ragt, 
wenn auch nicht im Fichtelgebirge, so doch am deutschen Rhein 
als Sinnbild der Einheit Deutschlands in die Lüfte empor. 

Von der grösston Wichtigkeit sind femer Oken 's Ra<h- 
schläge über universelle Bildung. Die Theilung der Arbeit, 
die truncaiio et scissio^ Tor der schon Baco warnen zu müssen 
glaubte S hat in der Wissenschaft mehr und mehr um sich ge- 
griffen, und es ist, wie Oken befürchtete, fast dahin gekommen, 
dass die Gesammtwissenschaft sich in eine Wissenschaft der 
Forstmänner, Landwirthe, Techniker, Färber etc. aufeulösen 
droht. Diese in den Fortsduitten der Tedmik allerdings wohl- 
begründeten Detailforschungen sind jedoch keineswegs Dis- 
ciplinen, welche sich den aus dem HittelaUer überkommenen 
Facultäten, sowie der hellenisch-römischen Qeisteeeultur gleich- 
werthig anreihen könnten. Was die wissenschaftliche Bildung 

^ Non fiat 8<Hmo et inmcaiio sdentiarutn. nam etiam abagtu hoc 
«mntt de progressu spmmäiim «sf« Aphoxisni 107. 
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im Gegensalze zar Technik kennzeichnet, ist vor Allem dieFalügkeit, 
über die mliditigBten Geisteehebel, welche die Mensdiheit toiv 
w&Tts gebradit haben, ein TJräieil zu fällen, dieses Uitheil 
sachlich zu begründen nnd den Zusammenhang der dnzelnen 
"Wissenszweage als ein durch die geistige Natur des Kenschen 
gegebenes Qanze stets hervorzuheben. 

Eine in der Beurtheüung empirischer wie methodischer 
Probleme glddi ausgezeichnete PerBönHdnkeit hat schon Tor mehr 
als zwanzig Jahren die Frage aufgeworfen, ob es flberfaaupt noch 
einen Sinn habe, die in so unendlich viele Aeste und Zweige 
zerspaltGne Wissensdiaft an einer Anstalt zusammenzuhalten. 
Sollte €6 nicht zwedonSssiger sein, f&r Theologen und Juristen 
besondere Lyceen und Seminarien zu errichten, die Nator- 
forscher und Medidner dagegen inpol}iedini8cheSdiulenund in 
die Spitäler der grossen Städte zu verweisend Derselbe Ge- 
lehrte verhehlt sich auch keineswegs, dass ein gewisser Gegensatz 
zwischen sp* oulativem und empirischem Wissen in der Sache 
selbst li^, weil nch die Geisteswissensdiaften direct an die 
höchsten Güter der Menschheit heranwagen, während die 
Naturwissenschaft scheinbar am äusseren gleichgültigen Stoffs 
hängen bleibt Gleidiwohl führen, wie ausführlich nachgewiesen 
vrird, beide Wege zu einem Ziele, zur Herrschaft des Geistes 
über die Welt, und desshalb sollen sich an der TJniversiföt die 
veorscfaiedenen Facultäteü in lebendigen Zusammenwirken die 
Hand reichen. 

Und in der That, aus der üniversit&t gehen die Säulen 
und Stützen der gesellschafUichen Ordnung hervor, sie werden 
sich aber in Zeiten der Gefiihr nur dann als feste Träger der 
allgemeinea Wohlfahrt erweisen, wenn der Schatz des Ge- 
sammtwtssens und die hierdurch bedingte Resignation im Urtheilen 
sich mehr nnd mehr verbreitet, und wenn die Glieder der 
Geisteikette dort, wo sie sich berühren, auch thatsächlich in- 
einander greifen. Die Ghnmdlage dieser allgemeinen Bildung 
giebt uns die Wissensohäft vom Wissensinhalte und den Wissens^ 
piinoipien oder die encylclopädisdie Philosophie. Der Philosoph 
nimmt die Natur, die Schüpfhng als eine gegebene Summe von 

* Ueber das Verbältniss der Natiirwissenschaften zur Gesammtheit 
der Wissenschaften. Akademische Festrede, gehalten am 22. November 
1868 von Hermann Belmholt b. FopttlBie YoriMge. 180&. 8. 10. 
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Einseleisciheimiingen , er sacht deren Entwickeltingsgesetse 
duTcb Aufiit^geii Tom Niederen zum Höheren zu ergründen 
and geht sdilieBBlich von der ftnseeien Betrachtaog der lä> 
schmimgswelt in das fieich des relatiyen und absoluten Geistes 
Uber. In diesem Sinne wäre also jedwede Philosophie ihrem 
'Wesen nach Naturphflosophie, und diese Philosophie umfasste 
als Grundlage nicht nur sämmtliche empirisch -technischen 
Zweige der Natnrwissenschafl; einsdiliesslich der Heilkunde, 
sondern auch die histoiisch-juristiscfaen Bisctplinen. Formell 
gehört zu den Bausteinen der Unitersalphilosoidiie anch jede 
Art von Ofiinibarungstheologie, insof«^ diese Wissenschaft uns 
über das historische Yerhältniss der Gottheit zum Kenschen 
aufsuklären nnteminimi DerSatZv2%6o%i'a phUasophtaeaneiUa^* 
wäre jedoch ebenso unrichtig wie sein Gegentfaeil. Zwischen 
den einzelnen Wissenszweigen von heute besteht nicht mehr das 
frühere y erhSltnisg, wie zwischen souveräner Herrin und dienender 
Magdf sondern sie alle versehen in der grossen Maschinerie des 
Wellgetriebes nur den Dienst von Schrauben, Bädern, Federn, 
die sidi gegenseitig bedingen und ergänzen, und auf diese 
Weise die Maschine nach dem Willen ihres Erbaueis dauernd 
in Gang erhalten. 

Ist aber die Entwickelung der Schöpfung eine Thatsache, so 
dürfen wir auch hoffen, in der Entwickelung mehr und mehr fort- 
zuschreiten und uns allmählich solche Kenntnisse der Katurkrafte 
zu erringen, die wii- gegen wäi-tig noch für durchaus unmöglich eiv 
achten. In welche Grenzen dieses unser irdisches Wiraen ge- 
bannt sein wird, ob wir vielleicht dereinst durch das Bindemittel 
des Weltäthers mit denkenden Wesen anderer Planeten in 
geistige Yerbinduiig treten, ob sidi nach der Ansicht älterer 
wie neuerer Forscher zwischen die höchste Intelligenz und den 
Menschen noch gewisse Zwischenstufen der Ericenntnias ein* 
schieben, darübw zu streiten scheint müssig. »Sicheriich 
würde deijenige vennessener sein«, sagt mit Recht Lamarck \ 
»weldier auf eine sichere Weise das bestimmen wollte, was 
der Mensch wissen kann, und das, was er nie wird wissen 
können, als deijenige, welcher durch Benützung aller Induo- 
tionen unaufhörlich versuchen würde, die Ursachen aller 
Naturerscheinungen zu erkennen.« 

1 Zoologische Philosophie 1876. S. 332. 



Digitized by Google 



— 150 — 



Zum Wissen yom Wissen, zurUniversalphilosophie muss 
sich jedoch, wie auch Oken im Programme zur Isis andeutet, 
als TeiBchönemdw LebeDBfiuH»r noch die Kunst hinzugesellen. 
Nicht die üniversiUns liUeranm allein yermag d^ mensch- 
lichen Geist mit Befriedigung zu eifüllen, sondern nur die 
ühiversiias UUerarum et artium. 

„Dram soll der Sftnger mit dem König gehen, 
Sie beide wohnon auf der Menscbheit Höhen." 
Auch der künstlerische Genius, sei er ein Dante, ein Ra- 
phael, ein Palästrina oder ein Michel-Angelo, rertritt 
die Idee der fortschreitenden EntAvickelung im Gebiete des 
Schönen und Erhabenen, und voi leiht ihr in Worten, Farben, 
Tönen, in Stein wie in Metall plastisclien Ausdnick. 

Wahrheit und Schönheit, Wissenschaft und Kunst sind 
aber nur zwei gleichartige Erkenntnisskreise dt\s einheitlichen 
Menschengeistes. Beide entstammen wie der Geist selbst einem 
gemeinsamen Urquell, und di^r wird für uns zum uner- . 
schöpfliclien 13om der Religion oder der Vorbindung des Men- 
schen mit jener letzten Ui-sache aller Entvvickehing, die Alpha 
und Omega, Anfang und Ende zugleich ist. Ein Blick auf 
die erhabenen Geister der Vergangenheit, auf Plato, Aristo- 
teles, Albertus Magnus, Ix'ibniz, auf Columbus, Keppler, 
Newton, auf die genialen Männer der Renais-^ance, auf 
so viele grosse Forscher und Bildner im Talar und Ordenskleide, 
lehrt, dass die höchste Denkkraft mit der Hingabe an diefrottheit sehr 
wohl in einer Individualität vereinigt sein kann, und dass nicht 
selten aus dieser innigen Durchdringung die schönsten Früchte 
des Schaffens hervorgehen. Nicht Wissen , nicht künstlerische 
Begabung vermögen den Menschengeist in den Zustand irdisschor 
Glückseligkeit zu versetzen, wohl aber das hofftiungsvolie Be- 
wusstsein, dass seine »Liebe zur Weisheit*?, seine fptXoaoq^ia als 
individuelle Entwickeln ngsphase der Erkenntniss dereinst in 
jener ewigen Triebe aufgeht: 

„die kreisen l&iist die Sonne sammt den Sternen"! 

- ■ ■ « w» — 
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IKefle kldae Sdirift ans dem NachluM de« berUlmieii Aatronomen 

ist alsbald nach ihrem Erscheinen sowohl von Fttblikum wie Presse 

überall mit dem lebliaf'tfHtpn Beifiille begrilsst worden «lul hat sich 
bereits der Gunst nu.'hrerer Autlagen zu erfreuen gehabt. — Aus den 
zahlreichen, durchweg anerkennenden BeBprechuogen seien nachstehend 
einige bervorgehoben: 

KSInltche VolkiieHrnnpr: „ . . . Beid« VortrA^« «(«Uen den bei ans im Schwang« 
bcfindliebra BroMbOren aaturwiMftntobaftUoheii laluüto mit ihrer iu«hr oder weoif er T«t- 
•tooktaa Point« d«r L«agiraii{r rinw SeliOpfan und d«r ▼«rbwrliotaai« Atir Matoilo «iiie 
gl&usende Vertheidigung der Wahrheit gegenüber. Diese, Beoohi sum ehren- 
don OMUobtDin and der gli^ubigau WlM«naohaft snm Butam« wattnen Kniaou Oenttoh* 
landB sngllnglfota gvmaoM M halwn, Ut «in mtt b«iOBd«i«n Dank ■amarkBnnBndM Tw- 
dlonat den HcruuRgcbrra untl Ueberaetxeri." 

Der KatkoUk (Mainx): . . . DiMe Vortrtg« verdienea eine um w grOeeere B«- 
Mhtttag, «de In fhnea nklit nur der Btaadpankt de« Ttieleians eiegreich vwtreton Ist, 

■oudern auch sontt nirgendwo die Atmchaminj? Stcclii's üh(>r die groRMn Weltfraacn einen 
■o auaftUuUchea und beredtes Auedruok findet. In ergftasender Verbindung mit Aeniee' 
ruageo In anderen Sehriflen bieten diee« Vortrkf e ein Tollatftndtg klaret Btld 
kber die Wc 1 1 & u i i mung ihree Vf rf bbs er« " 

Lttetar. Ctntralblati: ,i . . . Der Zweck dieser beiden Vortr&ge ist aageneoheinliek 
■In Vniteat fftfttn die modenie natailtdiettidie Weltaaeebniimg TaBi Standfunkte dee 

positivfii Cliriiitciithtiiii» auH ; uud wenn dien oii iiiaiichcti Slencii uiit uroBuer Ijulihaftit^kiMt 

des Ausdrucks gesoliiebt, so haben die Gegner des Yerfassers kein Beobt, sich darQber 
m ba a e iw rew . Baaa dararUga Protaata, «albat wann ata alwaa waalf er geist« 
voll gesohrieb«ii wän n, als dao TwUafOBda BabiMWhan, aaUfaBlai afnd, tot «aoli 
UMie inaige Uebeneuguag 
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BUttM flr Ittorar. lj»t«rlMlt«iigt „ ... In Bint«rgruu<lfi d«r gansen Arbeit steht 
•Im Im bMtu» tlm» Am Woilm (limbifa W^dtuMcliftwinff ; tHtm 4m Omm Ist n- 

nA«bit mit einer nberstis wolilthuenden wissengchaftüehen Slchorhclt und WuscheidPtihtsit 
gehalten, so daas man dieses immense Wissen dankbar bewandert. Wir 
«MVfehlM IiMMn Smmt Mdn YwWIfla angatagwiiitiah.** 

HlatorUeh-poIltUfheBlitter t „ . ■ ■ - Biete Vortrh^e wniien d!er,rr>iio dcrHchOpfung 
nach veriohiedenea Seiten hin oaierüm Auge naber rUckou und haben ihren Zweclc auch 
im rinw «Imdm bMvdlM wte aa M uuim WelM «mlaht. 81« 'blldsa «osmttg*» 
4ftf Tentament eines grossen Natnrfnr«che>rR." 

Theologischer LItoraturbericht (Gaterslob): „L*iese beiden Vortrüge atahen voü- 
rtlniifg »nf d«» Hobe i»t gossnirtitlffta VAtutforaekaag. flia gibn dto 
Resnltate der neuesten firht reu ForachuDg In einer eoncisen nnd klaren Darstellung aai 
in einer edlan, schönen, ftii alle Uebildet« veratandUohen äpraohe wieder. . . . 

LItwarlielMir ■raiwaliar (Mttiatw): . ■ .migaadw» Maat hat d«r barttuato 

TOT!nnr>ip ÄKtT-'^FH-n! ^lie (^rnüHPii Fragen unserer Zeit so klar and Offaa lai 
Zusaiuuieuliang uiwrtert, wie in diesen beiden Vorträgen." 

WMiffl. aarkar (]|«ul«r): „ . . .Haa wlid aioht leioht «Im MnUl fladaa, ia 

welcher die ffroisr-n Probleme nnaeror houtigen Natnrwissengchsift in so bündiger, popnlftror 
Weise erörtert sind wie in diesen letüteu Kundgebungen eines der gruaateu Astroaomoa 

aaMrar Tag« . . .** 

Koamoa (Stutf^rar«» : Wir erkennen aneh hier den auf da« flroiso und Kr- 

habano geriobteteu Blick, den feinen Sinn iur das ^$cböne und Uarmonisclie, das Streben 
oaeb «farisaltttebaai ItagiOan 4«r BiMhdnaagMPdk, dl* aM Ia SMakt^ flmhvteamaabaft- 
Hoben W«rk> !i f> «selten '* 

Humboldt lätuttgart): i, . . . Wir kOoneu diese beiden Vortrüge als Muster 
popalärar Behandleag ta afob Ja w aeb«lairigi«t. FragM aaa toIIsI«« üabar- 
•aagung einpft>hlt!n." 

Ferner erschienen mehr oUer weniger alisfübrliche Bbsprechungeni 
in folgenden BUttem: 

Allgom. cOBterv. Monatsschrift (Berlin); Amberger Volks/eituug ; Au^sbur^er Post» 
zoitnng; Bambcrgcr Yolksblatt ; Bayer. Kurier (Htütohen) ; Bennoblatt (Dresden) i Breslauer 
MorgenaeitunK , Coblenaer Yolksaoitung ; Deutsches Adelsblatt (Berlin) ; DsatMhar Haus- 
scibata (Be|((uftburg); Deutsche Beiclis/.eitung (Bonn); Deutsche Volkssattaag (HaaMvas); 
Deutschee Volkablatt (Stuttgart)-, Diasdaaer Anseiger; Dresdener Joaraal; Dresdener 
Nachrichten; Echo der Oegenwart (Aachen)-, Kssener Volkszeitung ; FrAnkisohes Volks- 
blakt (WUrsburg); Frankfurter Volksseitung; Frankfurter Volksblatt; Oemunia (Berlin); 
Gräser Volksblatt; Hamburger Correspondent ; Hessische BUtter (Melsungen); Hildes» 
heimische Zeitung; Konstancer Tageblatt; Krensaeitnng (Bertin); Leipsiger Zeitung; 
Iieoblatt (Padt'rboni) ; Liii7.er Vollixblatt ; Literaturblittt de» kath. Eraiehungsvereins (DonaU' 
Wörth) ; T.it«rarisolie Rundschan (Frelbuig) j I<aMmburg«r Woiti MataMT Jowaali Matlniri* 
(Mainz); fieisser Zeitung ; Niederrheiniseh« VoUuMltBBg (KraMd) ; Nofdbfibailaabat Yolka» 
Matt (Wamsdorf) ; Pf alser Zeitung (Hiuiyer) ; Reform (Dresden); Regensbnrger Morgenblatt ; 
Reiohsbote (Berlin); Sahtburger KirohoablaU; iMobaisobor Volkslround U>tasdM)i Soblaal- 
sohes MorgenbUtt (Breslau); 8cht«il«aha ToUnwitnag (Btoslan); Solilaslaah« Zattaag 
(Breslau) ; Stimmen aus Maria Laach (Freiburg); Theolog. Literatnrblatt(Leipslg); Tremonia 
(Dortmund); Trierische Landasseitung ; ThMlogiaoha «Haartalaebrlfl (TaWagaa); llt obibm 
unum (Erfurt); Vaterland (Wien); Yalarland (Lamtn); WestfillaebeB Votkablatt (Padatv 
born); Westpreussisches Volksblatt (Dansig); Herold df« (iluubiiiis (Bt. Douis Mo.); 
Ksthol. Hausfreund (St. CharlM Mo.); Exoalaior Olttwaak««); Herold (MUwaakea); Ohio 
Waisenfteund ; Sandbote (OUMiaaaH}; WahibalMfeanad (Ciaciaa««!): KoriaaMrika (PbOa^ 
dalgblii) ; RtlibaKgv BMbaaMar a. a. ai. 



Digitized by Google 



3 9015 03106 2312 



Digitized by Google 




by Gl 



